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    Tanja Bern wurde in Herten geboren und ist dem Ruhrgebiet immer treu geblieben. Heute lebt die Autorin mit ihrer Familie und drei Katzen in Gelsenkirchen. Durch eine starke Verbundenheit zur Natur und die Liebe für mystische Geschichten entstand bei ihr schon früh, das Bedürfnis zu schreiben. Im Frühling 2008 erschien Tanja Berns erste Publikation, der Auftaktroman der Fantasy-Buchreihe "Die Sídhe des Kristalls".


    


    


    


    

  


  
    



    MÖRDER AUF PAPIER


    


    



    Wolken verhüllten den Mond. Die Dunkelheit war kaum zu durchdringen, nur die Umrisse hoher Bäume hoben sich wie ein schwarzer Scherenschnitt von der Umgebung ab. Tief in seinem Inneren hörte Joshua ein Lied: Dunkle Schatten trinken das Licht des Tages aus …


    Ein Schrei durchbrach die Stille. Er wollte rennen! Seine Beine schienen wie festgefroren und der Schatten eines Unbekannten kam näher. Eine Frau erschien vor ihm, ihr Gesicht war gezeichnet von Schrecken und Angst. Blut! Überall war Blut! Die Augen der Frau schauten ihn an, sie streckte Hilfe suchend die Hand nach ihm aus. Joshua konnte sie nicht erreichen und der Song war erschreckend real zu hören: Wir gehʼn versteckte Wege – ohne Wiederkehr …


    


    Joshua schreckte aus dem Schlaf und bemerkte, dass sein Handy rücksichtslos das Lied Für immer der Band Eisblume spielte. Verschlafen griff er zum Telefon.


    „Was isʼ denn?“, nuschelte er.


    „Josh? Hier ist Erich. Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber wenn es nicht so dringend wäre …“


    „Schon gut.“


    „Kannst du nach Duisburg kommen?“


    Sein Blick fiel auf die Uhr, es war 3:57. „Jetzt?!“


    „Wenn möglich. Wir können die Leiche nicht länger hier liegen lassen.“


    „Oh … okay. Wo?“


    „Komm zum Hauptbahnhof. Wir sind nicht zu übersehen.“


    „Ja, gut.“


    Joshua legte das Handy beiseite. Auf eine Art war er dankbar, dass Erich ihn aus seinem düsteren Albtraum geholt hatte, andererseits schien ein neuer in Duisburg auf ihn zu warten. Warum ließ er sich nur immer wieder darauf ein? Aber Erich war ein langjähriger Freund seines Vaters und Joshua wusste, dass er dem Kommissar helfen konnte, auch wenn dies eigentlich nicht seine Aufgabe war.


    Die Stimme der Sängerin Ria Schenk ging ihm nicht aus dem Kopf. Noch immer hörte er die Zeilen: Wir gehʼn versteckte Wege – ohne Wiederkehr. Seufzend kroch er aus dem Bett und tastete sich durch das dunkle Zimmer. Er hasste Licht, wenn er noch nicht wach war. Erst die gedämpfte Lampe im Bad vertrieb die Finsternis in der Wohnung. Joshua sah in den Spiegel. Seine rechte Gesichtshälfte sah regelrecht zerknittert aus, da er auf einigen Falten im Kissen gelegen hatte.


    Er schaute auf sein welliges Haar. „Gott, ich sehʼ aus wie’n Wischmopp.“ Die hinteren Strähnen hingen ihm fast bis auf die Schultern, dennoch konnte er sich nicht zu einem Friseurbesuch aufraffen. Mit einem Seufzen schlüpfte er aus seinem Schlafanzug und ging unter die Dusche.


    Eingemummt in einen dicken Wintermantel, stieg er später in seinen Opel Corsa und fuhr Richtung Duisburg. Auf der Autobahn befanden sich nur vereinzelte Fahrzeuge, denn der Berufsverkehr startete noch nicht so früh. Die Heizung blies ihm kalte Luft ins Gesicht und Joshua fröstelte. Genervt schob er die Lüftungsschlitze nach oben und wartete sehnsüchtig, dass endlich der Motor warm wurde und die Klimaanlage griff.


    Was würde ihn dieses Mal erwarten? Natürlich eine Leiche, dachte er spöttisch.


    Nach einer Weile bog er in die Ausfahrt nach Duisburg und hielt sich an die Schilder, die ihn zum Bahnhof führen würden. Er parkte schließlich direkt davor. Zwei Streifenwagen blockierten den Haupteingang und das Blaulicht flackerte über den Platz. Mit einem mulmigen Gefühl stieg Joshua aus und steuerte die Pforte an.


    Der Polizist sah ihm entgegen und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, der Bahnhof ist gesperrt.“


    „Ich weiß, Kommissar Salberg wartet auf mich“, erwiderte Joshua.


    „Herr Benning?“


    Joshua nickte und hielt ihm in weiser Voraussicht seinen Personalausweis vor die Nase.


    „Gehen Sie durch. Sie können den Tatort nicht verfehlen.“


    Im Bahnhof fielen ihm die rot-weißen Absperrbänder auf. Zwei Polizisten standen zusammen und unterhielten sich mit einem Passanten, der kreidebleich an einer Wand lehnte. Joshuas Herz begann, wild gegen seine Brust zu schlagen. Als er das Blut sah, verharrte er, sein Inneres weigerte sich weiterzugehen. Wie in dem Traum schienen seine Beine ihm nicht zu gehorchen. Aber das mussten sie auch nicht …


    Der Geist der ermordeten Frau stand vor ihm. Wut und Angst strömten Joshua entgegen und er konnte nicht anders, als auf all das Blut zu starren, das sich auf ihrer Kleidung ausgebreitet hatte. Ihre Kehle war aufgeschlitzt, trotzdem sah sie ihn mit lebendigen blauen Augen an. Der Bahnhof schien im Nebel zu verschwimmen. Joshua realisierte nur noch den Geist. Im Bruchteil einer Sekunde blitzten ihre letzten Erinnerungen durch ihn. Er zuckte zusammen. Das Bild des Mannes, der sich über sie beugte und ihr das Messer an die Kehle setzte, brannte sich in seine Gedanken. Als er ihren Schmerz spürte, wich er mit einem Schrei zurück.


    „Geh!“, zischte er.


    Hilf mir!, schrie sie verzweifelt in seine Gedanken.


    Doch Joshua war nicht Melinda Gordon aus der Fernsehserie Ghost Whisperer. „Ich … ich kann nicht.“


    Er sah, wie jemand neben der Frau erschien. Eine Gestalt, deren Gesicht er nicht ausmachen konnte. Dann war sie fort.


    „Josh? – Himmel, Joshua!“


    Wie angewurzelt stand Joshua da und hielt sich die Kehle. Er blinzelte und bemerkte den besorgten Blick des Kommissars.


    „Ich muss wohl nicht fragen, ob du sie gesehen hast?“


    Joshua war übel, er musste aus diesem Bahnhof raus! „Erich … ich muss hier weg! Ich hab gesehen, wie er aussieht, ich … ich zeichne es dir auf, wie immer, ja?“


    Das Gesicht des Kommissars war von tiefer Sorge gezeichnet. „In Ordnung. Tut mir leid, dass ich dich da reingezogen hab.“


    Joshua winkte ab und flüchtete aus dem Bahnhof. Er blieb eine Weile in seinem Wagen sitzen, um sich zu beruhigen. Mit beiden Händen fuhr er sich über das Gesicht, nahm einen Kaugummi und schaltete das Radio ein.


    Siehʼ die Sonne sinken, sinken hinterm Haus. Dunkle Schatten trinken das Licht des Tages aus.


    „Oh Mann, heute verfolgst du mich“, murmelte er und starrte auf das Radio, das seinen Handysong spielte. Er schaltete das Lied nicht weg, denn es passte zu seiner momentanen Stimmung.


    Zurück in seiner Wohnung konnte er nicht anders und griff zu Block und Bleistift. Er hatte Zeichnen nie gelernt, konnte es trotzdem recht gut, auch wenn sich sein Talent auf Porträts beschränkte. Instinktiv ließ er im Hintergrund erneut Ria Schenks Lied abspielen. Am liebsten hätte er sich ein großes Glas Wein eingegossen, doch er musste in einer Stunde im Büro sein. Also versuchte er, das Bild des Mörders ohne Alkohol heraufzubeschwören. Ihm lief ein Schauer über die Haut, als er sich in die Erinnerung fallen ließ und das Messer, das der Frau die Kehle aufgeschlitzt hatte, plötzlich an seiner eigenen Kehle spürte. Er wischte das Gefühl fort und griff nach seinem Stift. Mit sicheren Handgriffen zeichnete Joshua das Gesicht des Mannes und fürchtete sich hinterher selbst vor dessen grausamen Ausdruck. Rasch scannte er das Blatt ein und schickte Erich die Zeichnung per Mail. Das Original trug er in die Küche, hielt es über den Spülstein und zündete es an.


    Insgeheim dachte er, dass man den Mann genauso brennen lassen sollte, gleichzeitig erschrak er über seine Gedanken. Joshua starrte auf das züngelnde Blatt. Er hatte den Mörder auf Papier gebannt und nun besaß er die Macht, ihn zu vernichten – wenigstens auf diese Art.


    Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er keine Zeit mehr für ein Frühstück hatte. Rasch zündete er sich eine Zigarette an, um seine zerrütteten Nerven zu beruhigen. Er rauchte nicht regelmäßig, aber in diesem Moment brauchte er das Nikotin. Alles andere musste warten.


    


    

  


  
    


  


  
    IM AUGE DES TODES


    


    



    Zwei Tage später stand Joshua mit seinem besten Freund Mark am Grab von dessen Mutter. Er wagte kaum etwas zu sagen, denn Mark schien für den Moment gebrochen zu sein. Es flossen keine Tränen, aber er sah es an dem Ausdruck seines Freundes. Dessen Schwester Nadja, elegant wie immer, stand in einiger Entfernung und starrte eher gelangweilt auf die Bäume des Friedhofes. Joshua begleitete Mark, als er das letzte Mal auf den Sarg seiner Mutter sah.


    Nadja warf ein paar Rosen ins Grab und wandte sich dann ab. Sie schien genervt zu sein. Ihr Bruder sah sie für einen Augenblick ärgerlich an.


    „Dieser scheiß Krebs!“, zischte er Joshua zu. „Und Nadja hat ihr das Leben zusätzlich zur Hölle gemacht.“


    Mark fuhr sich durch das blonde Haar, das heute gegen seine Gewohnheit nicht modern mit Gel frisiert war, sondern locker um sein Gesicht fiel, was ihn sehr viel jünger erscheinen ließ. Als Joshua sah, wie sein Freund begann, nervös an seiner Jacke zu nesteln, ergriff er ihn am Arm, zog ihn fort.


    „Komm, wir fahren zum Restaurant. Sollen wir deinen Vater mitnehmen?“


    Mark schüttelte den Kopf. „Der fährt mit Nadja.“


    Die beiden Stunden im Restaurant, wo das Kaffeetrinken nach der Beerdigung stattfand, waren eine frostige Angelegenheit. Nadja unterhielt sich angeregt mit einigen Leuten und brüstete sich mit ihrem Job als leitende Angestellte einer Bank. Ihr Vater sagte nichts und starrte trübsinnig vor sich hin.


    „Man könnte meinen, wir wären auf einem Geburtstag“, ätzte Mark, als er das Verhalten seiner Schwester beobachtete.


    „Vielleicht ist das ja ihre …“, begann Joshua zu schlichten, wurde jedoch von Mark unterbrochen.


    „Mann, Josh! Wenn du mir jetzt erzählen willst, dass das ihre Art ist zu trauern, hau ich dir eine runter!“


    „Du hast ja recht. Da hilft kein Schönreden. Sie ist ein Biest“, bemerkte Joshua trocken.


    „Nadja hat Mama jegliche Hoffnung auf Besserung genommen. Ständig hat sie ihr gesagt, dass es für sie besser wäre, wenn sie erlöst würde und so ein Zeug. Sie hat ihr indirekt die Schuld für den Krebs gegeben, weil Mama so unzufrieden mit sich war.“


    „Was?! Wie meinst du das?“


    Als er bemerkte, dass Nadja zu ihnen herübersah, senkte Mark die Stimme. „Sie steht auf diesen Esoterikkram. Alles Halbwissen. Sie wollte Mama einreden, dass sich ihre Unzufriedenheit schließlich im Krebs manifestiert hat und sie selbst schuld an ihrer Krankheit sei.“


    „Gott, selbst wenn es so war, kann man das doch so nicht sagen!“, entfuhr es Joshua erschrocken.


    „Tja, das ist Nadja …“


    Plötzlich wand sich Mark ein wenig. „Hast du … ich mein … hast du Mama …“


    „Gesehen?“ Joshua schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist nicht mehr hier, Mark.“


    „Dann ist sie zu Hause, wie sie es sich gewünscht hat“, murmelte Mark leise.


    Joshua nahm sich noch ein Kuchenstück, das dritte, und goss sich die vierte Tasse Kaffee ein.


    „Menno, wo lässt du das bloß? Ich werde schon dick, wenn ich Kuchen nur ansehʼ, obwohl ich mich viermal in der Woche beim Sport abrackere“, sagte Mark gefrustet.


    Probleme mit seiner Figur plagten Joshua für gewöhnlich nicht.


    „Vielleicht hab ich ’nen besseren Stoffwechsel? Dafür siehst du aus wie’n Model und ich wie ein Wischmopp auf Reisen.“


    Mark gluckste leise und spähte auf Joshuas dunkle Haare. „Ach, die Frauen steh’n auf so was, Josh, glaub mir.“


    Die Freunde verstummten, als sich Nadja näherte.


    „Ich bring Papa nach Hause.“ Sie legte ein paar Geldscheine vor Mark hin. „Du verdienst mit deinem Grafikzeug ja nicht so viel. Bezahl das hier bitte.“


    Abrupt stand Mark auf, sein Stuhl kippte nach hinten. Joshua konnte ihn gerade noch auffangen.


    „Nimm dein Geld zurück! Ich bezahl das Kaffeetrinken!“


    Mit einem Schulterzucken langte sie nach den Scheinen, steckte sie provozierend langsam in ihre Geldbörse und wandte sich wortlos ab. Erst als Nadja den Raum verließ, winkte Mark die Kellnerin heran und bezahlte die Rechnung.


    „Nur weil ich in letzter Zeit nicht so viele Aufträge bekomme, muss sie wieder drauf rumreiten“, sagte er sichtlich verärgert beim Verlassen des Lokals.


    „Sie hat doch keine Ahnung von Grafikdesign.“


    „Klar hat sie das, Josh! Sie weiß genau, was ich mache.“


    Joshua schwieg eine Weile. Als sie am Auto waren, lud er Mark zu sich ein. Er wollte seinen Freund an diesem Tag nicht alleinlassen.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen saß Joshua in seinem Büro und erledigte lästige PC-Arbeit. Er liebte es, als Streetworker die Jugendlichen zu betreuen. Es weckte seine Lebensgeister und schenkte ihm ein gutes Gefühl. Wenn nur all der Bürokram nicht wäre. Joshua hatte sich angewöhnt, seine Dossiers sofort in den Computer einzugeben, auch wenn er sich nicht für diese Tätigkeit begeistern konnte.


    „Ich brauch ‘ne Sekretärin!“, beschwerte er sich bei seiner jungen Kollegin Hannah Dorkas, die ungeduldig etwas in den Büroschränken suchte. Ihr strohblondes Haar war in einen Zopf gezwängt und sie trug aufwendige Schminke, die ihr etwas Verwegenes verlieh.


    „Ha ha ha, Blödmann! Die brauchen wir alle!“, motzte Hannah. „Hast du die Akte von dem kleinen Tim gesehen?“


    „Tim Geork?“


    „Ja, genau den.“


    „Warte mal, die ist mir gestern irgendwo unter die Augen gekommen. Habt ihr ihn endlich rausgenommen?“


    „Ja, heute Morgen. Nachdem Maddie seine Mutter und ihren neuen Freund alkoholisiert auf der Couch gefunden hat, während der Kleine in seiner Scheiße saß, allein in einem Zimmer eingeschlossen, hat Maddie ihn direkt mitgenommen.“


    „Hat er denn schon ‘ne Pflegefamilie?“


    „Ja, sozusagen im Eilverfahren organisiert.“


    „Hier, ich hab sie! Maddie hat sie wohl gestern hier liegen gelassen.“


    „Ich muss die doofen Akten endlich in den PC eingeben. Wie war das doch gleich mit der Sekretärin?“


    Joshua zwinkerte seiner Kollegin zu. Seit er das Bild des Mörders verbrannt hatte, ging es ihm besser. Es schien wie ausgelöscht zu sein. Er holte sich einen großen Pott Kaffee und machte sich an die Arbeit. Da klingelte sein Handy.


    „Ja?“


    „Josh?“, sagte eine schwache Stimme.


    „Lisbeth? Bist du das?“


    „Ja … ich … Josh … mach’s gut, ja?“


    Ihm kroch es eiskalt den Rücken hinunter. „Lisbeth, was ist los?“


    „Ich mach Schluss. Danke … für alles.“


    „Lisbeth, wo bist du?!“


    „Isʼ doch egal …“


    „Lisbeth, bitte! Wo bist du?“


    „Da, wo ich meistens bin, das weißt du doch, Josh …“


    Das Gespräch brach ab. Joshua geriet in Panik.


    „Hannah! Schick einen Rettungswagen zum alten Bauhausgelände!“


    „Was?!“


    „Tu’s einfach! Ein Selbstmordversuch!“


    Ohne zu zögern schnappte sich Joshua seine Jacke vom Haken und stürmte zu seinem Auto. Er trotzte jeglichen Verkehrsregeln und war binnen kurzer Zeit an dem Gelände, auf dem das baufällige Gebäude eines verlassenen Baumarktes stand. Mit quietschenden Reifen hielt er vor dem Eingang und zwängte sich durch zerborstenes Glas ins Innere.


    „LISBETH!“


    Er rannte durch die leere Halle auf ihr geheimes Lager zu – ihr eigenes persönliches Reich.


    Lisbeth saß zusammengesunken an der Wand. Ihre schwarzen Haarsträhnen klebten wie feuchte Algen an ihrem Kopf. Aus ihrem linken Arm floss in pulsierenden Strömen das Blut.


    Dies war kein Hilferuf gewesen, dies war ein Abschied. Sie hatte sich den Arm der Länge nach aufgeschnitten. Joshua sah im Augenwinkel das Drogenbesteck, das neben ihr lag.


    „Lisbeth!“, brachte er nur geschockt heraus. Aus weiter Ferne näherten sich Sirenen. Er zog sich seine Jacke aus und presste sie auf die Blutung. Lisbeths Gesicht war kalkweiß.


    „Bitte nicht …“, flüsterte er. „Komm, Kleines, halt noch ein wenig durch.“


    Glas zerbarst, als sich die Feuerwehr einen Weg in das Gebäude bahnte.


    „HIERHER!“, brüllte Joshua.


    Nur Augenblicke später waren zwei Rettungssanitäter bei ihm und Joshua trat beiseite. Er hob den Blick. Tränen schossen ihm in die Augen. Es war zu spät. Lisbeth stand mit einem traurigen Lächeln vor ihm. Die Wunde am Arm war verschwunden.


    Danke, Josh, hörte er sie tief in sich flüstern.


    Lisbeth war fort.


    Joshua sackte an einem baufälligen Regal zusammen. Wie in Zeitlupe sah er zu, wie die Rettungskräfte versuchten, das Mädchen zu retten.


    Wir gehen versteckte Wege – ohne Wiederkehr …


    „Herr Benning?“


    Rasch wischte sich Joshua über die Augen und schaute auf.


    „Sie waren ihr Sozialarbeiter, oder?“


    Hannah musste den Rettungskräften alles mitgeteilt haben.


    „Ja.“


    „Es tut mir leid, aber das Mädchen …“


    „Ich weiß!“ Gott, der Typ sollte es nicht aussprechen! Das ließ es so real erscheinen.


    „Kann man jemanden benachrichtigen?“


    „Ich kümmere mich um alles.“


    Der Mann nickte, dann trugen sie Lisbeth aus ihrem Zuhause.


    Joshuas Blick fiel auf ihre Spritze und er griff danach, doch im gleichen Augenblick hielt er inne. Er sammelte die Spritzen seiner Verlorenen, um sie nicht zu vergessen, aber er wusste auch, dass die Polizei sie zuerst untersuchen musste.


    Mechanisch wählte er Erich Salbergs Nummer und der Kommissar meldete sich.


    „Erich, kannst du mit ein paar Leuten zum alten Bauhausgelände kommen?“


    „Was ist passiert, Joshua?!“


    „Lisbeth hat sich umgebracht.“


    „Ich komme! Warte dort auf mich.“


    Joshua raffte sich auf und ging hinaus auf den ehemaligen Parkplatz. Die Splitter der Scheiben erschienen ihm wie ein Spiegel seines Gemütszustandes.


    Erich fuhr wenig später die Auffahrt hinauf. Ein weiteres Auto folgte ihm. Die Beamten blickten ihn fragend an und Joshua zeigte in Richtung des Gebäudes. Die Polizisten verschwanden im Inneren.


    Erich kam langsam auf ihn zu. „Es tut mir sehr leid, Josh. Ich weiß, wie du um sie gekämpft hast. Wie hat sie …?“


    „Lisbeth wollte sichergehen“, antwortete Joshua leise, „hat sich wohl erst einen Schuss gesetzt und sich dann die Pulsadern aufgeschlitzt. Sie rief mich an, wollte sich verabschieden, aber … ich kam zu spät.“


    Erich legte mitfühlend eine Hand auf Joshuas Schulter und senkte die Stimme. „Ich weiß, dass du … na ja, wenn wir die Spritze auf Fingerabdrücke untersucht haben, lasse ich sie dir zukommen − inoffiziell.“


    „Danke.“


    „Ich werde dir Bescheid sagen, ob wir etwas herausgefunden haben.“


    Ihr werdet nichts finden, dachte Joshua.


    Erich folgte seinen Kollegen in das verlassene Gebäude und Joshua fiel es schwer, sich von dem Anblick der zersplitterten Scheiben zu lösen. Abrupt riss er sich los und fuhr wie gelähmt zurück zum Jugendamt. Es musste ein Bericht geschrieben und die Akte geschlossen werden. Außerdem würde er die Eltern benachrichtigen müssen.


    Als er in sein Büro stürmen wollte, hielt Hannah ihn auf. Joshua schüttelte nur den Kopf und sie seufzte betroffen.


    „Josh, wir wussten, dass Lisbeth labil ist. Du hast so viel für sie getan!“


    Nicht genug, dachte er.


    „Ich sag es den Eltern. Das musst du dir wirklich nicht antun.“


    „Es wird sie eh nicht interessieren, Hannah.“


    „Ich weiß.“


    Joshua stolperte in sein Büro und zündete sich trotz Rauchverbot eine Zigarette an. Langsam setzte er sich vor den PC und schrieb seinen Bericht über den Vorfall. Die Leere, die sich wie eisige Kälte in seinem Inneren ausgebreitet hatte, wollte nicht weichen, schien ihn zu erdrücken.


    Die Tür ging leise auf, Joshua sah nicht hoch.


    „Josh?“ Sein Chef Björn Kusack stand vor ihm. „Geh nach Hause.“


    „Ich muss noch …“


    „Josh! Geh nach Hause! Du kannst das morgen erledigen.“


    „Jemand muss nach Julian sehen. Er hat heute um drei den Besichtigungstermin wegen der Wohngemeinschaft.“


    „Ich mach das.“


    Joshua gab sich geschlagen und nickte. Langsam erhob er sich, zog schweigend seine Jacke an und verließ das Amt. Draußen verharrte er und starrte auf die vorbeifahrenden Autos. Passanten liefen eilig die Hauptstraße entlang und an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen. Ein Kind trotzte, weil es seinen Willen nicht bekam, und eine Taube flatterte vor ihm auf. Aber niemand beachtete ihn.


    Alles ging seinen gewohnten Gang – so unbegreiflich es ihm erscheinen mochte.


    Lisbeth würde im Frühling keine Bäume erblühen sehen, obwohl sie die Kirschblüte so geliebt hatte. Sie würde nie wieder am Berger See die Vögel beobachten, nie wieder sein Handy verstellen, nie wieder …


    Joshua schluchzte auf und hielt sich die Hand vor den Mund. Niemand sollte seinen Schmerz sehen, er gehörte ihm allein.


    Rasch lief er zu seinem Auto und fuhr zurück nach Gelsenkirchen-Erle. Den Wagen parkte er vor seiner Wohnung, die sich im Zweifamilienhaus einer ruhigen Seitenstraße der Siedlung befand. Er ging jedoch nicht ins Haus, sondern lief durch einen schmalen Weg, der zu dem kleinen Spaziergebiet führte, das er so mochte. Einige Hundehalter liefen über die kiesbestreuten Wege und grüßten ihn. Kaninchen huschten zurück in die Gebüsche, als er an ihnen vorbeiging.


    Joshua steuerte den Spielplatz an und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass sich nur ein Kind dort aufhielt. Das Mädchen war allein und spielte gedankenversunken im Sand. Zunächst beachtete er es nicht und setzte sich auf die Kinderschaukel. Es war im egal, was die Spaziergänger von ihm dachten. Er war einfach gern hier.


    Sacht ließ er die Schaukel hin und her schwingen.


    Lisbeth war nicht aus seinen Gedanken zu verbannen. Innerlich sah er ihr trauriges Lächeln, ihr blasses Gesicht. Drei Jahre hatte er versucht, ihr zu helfen, in der letzten Zeit sogar die Hoffnung gehegt, dass sie es schaffen könnte, ein normales Leben zu führen. Joshua hatte Lisbeth zu einer Therapie überredet, sie dorthin begleitet. Er besorgte ihr Decken und Medikamente, war ständig für sie da –ihre Eltern hatten das Mädchen zerstört. Lisbeth war Ballast für sie gewesen, flüchtete mit fünfzehn und fand in der verlassenen Halle des Baumarktes einen heimlichen Unterschlupf, wo sie aber auch stets mit dem Risiko lebte, von dem Besitzer des Gebäudes entdeckt zu werden. Wie oft Joshua versucht hatte, sie in einer betreuten Wohngemeinschaft unterzubringen, wusste er nicht mehr genau.


    Ein Kribbeln im Nacken ließ ihn aufschauen. Eine alte Frau stand plötzlich neben dem Mädchen, sah voller Sehnsucht auf es hinunter. Die Kleine würde die Frau nicht sehen können, das war Joshua augenblicklich klar. Als der Geist aufsah, lächelte Joshua ihr zu. Vielleicht war es die verstorbene Oma?


    Seine Gedanken schweiften zurück zu seinem Schützling. Abrupt stand er auf und ging schnellen Schrittes über die Wiese.


    Ich muss Lisbeth loslassen, dachte Joshua resigniert.


    An dem kleinen Bach auf der anderen Seite des Weges saß ein Junge. Mit einem Stock stocherte er im Wasser. Seine Haut war blass und er blickte auf, als er registrierte, dass Joshua ihn erkennen konnte. Die Konturen des Kindes waren verschwommen.


    Schluss jetzt!, brüllte Joshua innerlich. Er musste seine Gabe ausblenden, sonst würde er noch wahnsinnig werden. Er konzentrierte sich, suchte nach seinem inneren ›Knopf‹ und schaltete alle Geister auf unsichtbar. Schon vor Jahren hatte er dies gelernt, aber es gelang ihm stets nur für kurze Zeit.


    Joshua wollte nur noch fortlaufen! Er atmete tief ein und rannte über die Ebene.


    


    


    


    

  


  
    

    „Du gibst mir das jetzt!“


    „Aber ich wollte mir doch …“


    „Du willst dir nur doofe Sticker kaufen!“, blaffte das Mädchen.


    Der Junge duckte sich und gab ihr sein Taschengeld. Tränen standen in seinen Augen. Er rannte über den Schulhof in eine verschwiegene Ecke, damit seine Freunde nicht sahen, wie er weinte. Warum kreuzte seine Schwester auch hier auf?! Sie hatte in der Grundschule nichts zu suchen. Er wünschte sich, dass er einfach in einem dunklen Abgrund verschwinden könnte – nie wieder hervorkommen.


    Später stocherte er zu Hause in seinem Mittagessen herum. Jeglicher Appetit war ihm vergangen. Er hörte die freundlichen Ermahnungen seiner Eltern nur halb, war mit seinen Gedanken weit weg.


    „Ich hab keinen Hunger“, murmelte er schließlich und schob den Teller von sich. Der Junge schlurfte in das Zimmer, das er sich mit seiner Schwester teilte.


    Diese kam herein, ließ sich auf ihr Bett fallen und nahm sich ein Buch.


    „Hol mir mal was zu trinken.“


    Der Junge schüttelte den Kopf und versuchte, sie zu ignorieren.


    „Du holst mir jetzt was zu trinken!“


    „Hol dir das doch selbst“, wagte der Kleine zu rebellieren.


    Seine Schwester fuhr auf, der Junge wich zurück. Sie stieß ihn an die Wand, ihre Hand klammerte sich um seine Kehle.


    „Du holst mir was!“


    Panik stieg in dem Jungen auf. Er bekam keine Luft!


    Nach für ihn endlosen Sekunden ließ sie von ihm ab, sah ihn drohend an. Der Junge lief aus dem Raum und besorgte ihr eine Cola.


    Nie mehr hervorkommen, dachte er und verbarg sich in seinem Bett.


    


    


    


    

  


  
    



    KALTE ZEITEN


    


    Am nächsten Morgen schleppte sich Joshua schlaftrunken zu seinem Briefkasten, um die Zeitung zu holen. Ein brauner Umschlag fand sich zwischen einigen Werbezetteln. Nur sein Name stand darauf. Ein Stich fuhr ihm in die Brust und seine Hände zitterten leicht, als er Erichs Schrift erkannte. Er nahm alles an sich und ging langsam die Treppe zu seiner Wohnung hinauf.


    In dem gepolsterten Brief lagen Lisbeths Spritze und eine Notiz.


    


    Hallo Josh,


    auf der Spritze sind nur Lisbeths Abdrücke, deshalb war es kein Problem, sie dir zukommen zu lassen. Die Ermittlungen sind abgeschlossen. Es war Selbstmord. Ich meldʼ mich.


    Erich


    


    Joshua wagte noch nicht die Spritze herauszuholen und öffnete die Dose mit Instantkaffee, wartete auf den Wasserkocher, der Geräusche von sich gab, als würde sich ein Sturm nähern. Lisbeth wollte sich nicht aus seinen Gedanken verdrängen lassen und Joshua rieb sich über das Gesicht, als könne er sie so vertreiben, was ihm nicht gelang. Mit einem bitteren Geschmack im Mund holte er die Spritze hervor, schrieb mit einem Marker Lisbeths Namen darauf und ging in den Flur.


    Joshua holte aus der Kommode ein Holzkästchen hervor. Mit versteinerter Miene öffnete er es. Zwei Spritzen lagen darin. Auf jede war ein Name gekritzelt. Lisbeths war die Dritte.


    „Ich hoffe, du findest, was du suchst, Kleines“, flüsterte er. „Ich werde dich nicht vergessen.“


    Als Joshua spürte, wie sich eine Träne aus seinem Auge stahl, wischte er sie fort. Betrübt lief er zurück in die Küche und füllte das Granulat seines lebensnotwendigen Morgengetränks in seine Tasse. Der Kocher hatte sich mittlerweile selbst ausgeschaltet und das Wasser verwandelte das trockene Zeug in das wunderbare schwarze Gebräu, das Joshua auf irgendeine Art immer tröstete.


    Der Toast hüpfte nach oben und er nahm ihn aus dem Toaster, verbrannte sich an dem heißen Metall des Gerätes fast die Finger. Er sog zischend die Luft ein und ließ die Brotscheibe auf seinen Frühstücksteller fallen. Wirklich Appetit verspürte er nicht, aber er vermutete, dass ihm im Verlauf des Tages nicht viel Zeit zum Essen blieb, darum strich er Marmelade auf den Toast und aß, ohne sie wirklich zu genießen.


    Sein Handy gab ein Blubb von sich und er schaute auf das Display des Smartphones. Eine SMS von Björn? Mit gerunzelter Stirn öffnete er die Nachricht: Hey Josh. Julian kam gestern nicht zu der WG. Bevor du ins Büro kommst, schau nach ihm. Danke.


    Joshua seufzte. Die Wohngemeinschaft wäre perfekt für Julian gewesen. Warum musste der Junge nur so stur sein? Er hoffte, dass er ihn nicht wieder auf dem Strich fand, würde aber dennoch zuerst dort nach ihm suchen. Julian nahm zwar keine Drogen, doch er weigerte sich, Hilfe anzunehmen.


    Kurze Zeit danach fuhr Joshua die Hauptstraße in Richtung Herten entlang und bog in einen kleinen Waldparkplatz ein, doch Julian war nicht da. Abends würde er ihn sicher dort finden. Jetzt vermutete er ihn in seinem Lieblingsversteck. Er nahm eine Decke aus dem Kofferraum, schloss sein Auto ab und marschierte in den Resser Wald.


    Vor einer abgesperrten Halde hielt er. Seit einigen Jahren versuchte man verstärkt, das Ruhrgebiet wieder grüner zu gestalten. Die alten Steinhalden der Zechen wurden mit Mutterboden aufgestockt und bepflanzt. Diese hier war schon mit Gras bewachsen. Julian saß auf einem Vorsprung und schaute auf die Felder, die sich vor ihm ausbreiteten.


    Joshua kletterte über den niedrigen Metallzaun und stieg die Anhöhe hinauf.


    „War ja klar, dass du mich findest“, begrüßte ihn Julian.


    „Allzu schwer war es nicht“, antwortete Joshua schmunzelnd. „Was ist mit deinem Gesicht passiert?“


    Julian wandte den Kopf zur Seite. „Nichts …“


    Das rechte Auge des Jungen war bläulich verfärbt und an der Lippe war eine Verletzung zu erkennen.


    Joshua legte die Decke um Julian. „Ist verdammt kalt, was?“


    „Mmh.“ Der Junge nahm seine Gabe gerne an und kuschelte sich tief in die warme Wolldecke.


    „Hast du schon gegessen?“


    Julian schüttelte den Kopf und Joshua holte einen Schokoriegel aus seiner Jackentasche. „Ich hoffe, er ist nicht eingefroren.“


    Julian lachte kläglich und nahm die Süßigkeit. „Und wenn, isʼ egal.“ Mit zitternden Fingern zerriss er das Papier und biss gierig in den Riegel.


    „Josh?“


    “Ja?“


    „Findest … findest du es schlimm, dass ich … na ja … dass ich schwul bin?“


    „Nein, warum sollte ich?“


    „Manchmal hab ich Angst, dass dir das unangenehm ist.“


    Tröstend legte Joshua einen Arm um den Jungen. „Klar, und weil es mir so unangenehm ist, sitz ich hier neben dir und frier mir den Hintern ab.“


    Julian grinste. „Ich sag dir, dein Hintern ist nicht von schlechten Eltern.“


    „Und ich dachte schon, keinem würde das je auffallen“, sagte Joshua amüsiert.


    Mit einem leisen Schniefen wischte sich Julian mit dem Ärmel über die Nase. „Das mit dem Gesicht war so’n Scheißkerl, der wusste, dass ich schwul bin. Der ist einfach auf mich los!“


    „Bist du deshalb nicht zu der WG gegangen?“


    „Mmh.“


    Joshua stand auf. „Komm, wir gehen bei McDonalds frühstücken. Mir ist hier echt zu kalt.“


    „Okay.“


    Sie kletterten die Halde hinunter, stiegen über den Zaun und liefen eilig zum Wagen. Julian seufzte, als die Autoheizung warme Luft zu ihm blies.


    „Wo schläfst du zurzeit, Jul?“


    Der Junge zuckte mit den Schultern. „Mal hier, mal dort.“


    „Und das heißt?“


    „Och Mann, Joshua! Du kannst einen so löchern!“


    „Ich weiß, ist ’ne schlechte Angewohnheit von mir.“


    „Gestern hab ich mich in den Bahnhof gemogelt. Hab mir ein schönes Versteck gesucht.“


    Das hatte Joshua befürchtet. Hätten die Sicherheitsleute ihn erwischt, wäre er draußen vielleicht erfroren. Manche Wachleute waren bei Minusgraden gnädig, andere …


    „Willst du ein paar Tage mit zu mir kommen?“


    Julian schüttelte den Kopf. „Das darfst du doch wahrscheinlich sowieso nicht.“


    „Mir wäre das lieber, als dich erfroren auf ’ner Parkbank zu finden.“


    „Josh … lass uns was essen, ja?“


    „Okay.“ Man konnte Julian zu gar nichts drängen. Tat man es doch, verlor man ihn.


    Später saßen sie in dem Schnellrestaurant und Joshua sah zu, wie Julian das Frühstück in sich hineinschlang. Er selbst trank nur Kaffee.


    „Was ist mit der WG, Jul?“


    Verlegen kratzte sich Julian am Kopf und sah auf. „Die woll’n doch sowieso keinen Schwulen.“


    „Unsinn! Ich hab das doch mit dir besprochen. Das sind zwei Mädels, die sich freuen, einen Mann ins Haus zu bekommen, der ihnen nicht an die Wäsche will.“


    Julian verschluckte sich fast an seinem Croissant. Er hustete und lachte dann laut auf.


    „Ich überleg’s mir, Josh.“


    


    *


    


    Joshua hängte Schal und Mantel an den Kleiderhaken und schlenderte zu Hannah in ihr gemeinsames Büro.


    „Kommst spät“, begrüßte sie ihn.


    „Björn hat mir ’ne SMS geschickt. Ich musste noch zu Julian.“


    „Haste ihn gefunden?“


    „Klar.“


    „Du bist wie ein Spürhund. Niemand findet seine Kinder so gut wie du.“


    „Er ist so stur“, seufzte Joshua und setzte sich auf die Kante von Hannahs Schreibtisch. „Die Wohngemeinschaft wäre so perfekt. Ich hätte sogar ’ne Halbtagsstelle für ihn. Die nehmen aber nur Kids, die nicht auf der Straße leben.“


    Hannah griff nach ihrer Blümchentasse, aus der immer noch ein Teebeutel baumelte, und schlürfte an dem heißen Getränk. „Wo war er heutʼ Nacht? Es war minus 8 Grad!“


    „Im Bahnhof.“


    Hannah murrte etwas Unverständliches.


    „Ist denn mit dem kleinen Tim alles geregelt?“, erkundigte sich Joshua und stibitze Hannah einen ihrer Kekse.


    Gutmütig schob sie ihm den Teller mit Gebäck näher heran. „Die Talbachs sind echt gut. Wahrscheinlich kann er dort bleiben.“


    „Gute Pflegeeltern sind wirklich Gold wert.“


    Hannah beugte sich vor und fuhr ihm durch die Haare. „Du bist von der Mütze ganz zerzaust!“


    Unverhohlen grinste Joshua sie an und dachte an Marks Worte: Ach, die Frauen steh’n auf so was, Josh, glaub mir. Vielleicht sollte er den Friseurbesuch tatsächlich noch hinauszögern.


    Hannah klopfte auf eine Akte, die auf ihrem Tisch lag. „Ist vielleicht was für dich. Eine Sechzehnjährige, die schwanger ist. Die Eltern haben sie rausgeschmissen.“


    Stirnrunzelnd schaute er seine Kollegin an. „Weil sie schwanger ist?!“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wie würde Michael Mittermeier sagen? Arschlocheltern.“


    Joshua schnaubte belustigt und sah die Akte durch. Das Mädchen hieß Claudia und war im sechsten Monat.


    „Hat sie selbst sich an uns gewandt?“


    „Ihre Tante rief uns an. Sie ist dort untergekommen.“


    „Ich fahr morgen mal hin. Vielleicht wäre ja das Mutter-Kind-Haus in Duisburg was für sie.“


    Joshua erhob sich und ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich mit gemischten Gefühlen an seinen Arbeitsplatz.


    „Ich hol dir mal einen Kaffee“, sagte Hannah und verschwand in den kleinen Aufenthaltsraum.


    Lisbeths Akte musste bearbeitet werden und Joshua schaltete seinen PC an. Den aufkeimenden Schmerz versuchte er auszublenden, aber es gelang ihm nicht besonders gut.


    Nur kurz sah Hannah auf seine Arbeit, dann stellte sie wortlos einen Kaffee auf Joshuas Schreibtisch und ließ ihn in Ruhe.


    Mit den Geschehnissen des gestrigen Tages schloss er die Akte. Ein seltsames Gefühl schnürte ihm die Brust ein und er lehnte sich im Stuhl zurück, starrte an die beige gestrichene Wand.


    „Weißt du, wer Lisbeths Beerdigung organisiert?“


    „So wie ich gehört habe, wird sie von ihren Eltern beerdigt – anonym.“


    Wut keimte in Joshua auf. Das Mädchen hätte ein anständiges Grab verdient! Ein Ort, an dem man Blumen niederlegen konnte!


    „Ich geh mal eine rauchen.“


    „Seit wann rauchst du denn, Josh?“


    Joshua zuckte mit den Schultern. „Nur manchmal …“


    Er war gerade dabei, sich seine Jacke anzuziehen, als Björn zu ihm kam. „Joshua, ein Kommissar Salberg ist vorne. Ist was passiert?“


    Sein Herz machte einen Satz. Keiner seiner Kollegen wusste, dass er Geister wahrnehmen konnte! Und sie ahnten auch nicht, dass er Erich manchmal bei Mordfällen half.


    „Ähm, nein, Erich ist ein Freund meines Vaters. Ich geh kurz raus mit ihm, okay?“


    „Ja sicher, kein Problem.“


    


    Der Mann mit dem dunklen Haar stand vor ihm in der Küche. Joshua schrak zurück. Noch nie zuvor hatte er einen Geist innerhalb der Wohnung gesehen! Sein Gesicht wirkte eingefallen, er schien verstört zu sein. Seltsame Schlieren tanzten um seine Gestalt.


    „Wer bist du?“, wisperte Joshua und wich ängstlich zurück.


    Der Fremde antwortete nicht. Aber Joshua wurde plötzlich von inneren Bildern überfallen. Ein Jugendlicher mit weizenblonden Haaren hielt eine Pistole an den Kopf des Mannes. Joshua schrie auf, als der Schuss in seinem Inneren widerhallte.


    Sein Vater stürmte in den Raum, begleitet von seinem Freund Erich, dem Kommissar. „Josh? – Joshua, was ist los?!“


    „Mach, dass er verschwindet!“, schluchzte er verzweifelt.


    „Wer soll verschwinden, Junge?“


    Doch Joshua antwortete nicht, denn der Geist und die unheimlichen Bilder waren fort.


    Wachsam sah sich Erich um. „Joshua, was hast du gesehen?! Ist jemand in die Wohnung eingedrungen? Während wir hier waren?!“, fragte er besorgt.


    „Erich, lass mal, es ist …naja, Joshua sieht manchmal Dinge, die …“, er warf seinem Sohn einen Blick zu und umarmte ihn, „… die andere nicht sehen.“


    Stets fürchtete sein Vater, er würde fantasieren, auch wenn er es ihm zuliebe nun anders ausdrückte.


    „Ich hab ihn gesehen, Papa! Da war ein blonder Junge, der dem Mann einfach in den Kopf geschossen hat“, sagte er bestimmt und unter Tränen.


    „Was sagst du da?“ Erich war hellhörig geworden. „Wie sahen die Männer aus, Joshua?“


    „Der eine hatte fast schwarzes Haar und trug so einen Anzug. Der andere war noch jung und hatte ganz blonde Haare.“


    Verwundert sah Erich den Jungen an. „Anzug?“ Er eilte in das Wohnzimmer zu seiner Tasche und holte ein Foto hervor, das einen lächelnden Mann zeigte, der ein kleines Mädchen auf dem Arm trug.


    „Ist das der Mann, der getötet wurde, Josh?“


    Joshua nickte nur.


    „Würdest du den anderen wiedererkennen?“ Erich wirkte aufgeregt.


    „Ich … ich glaube schon.“


    „Erich, was soll das werden?!“


    „Dein Sohn hat gerade das Mordopfer beschrieben und identifiziert.“


    „Ach, hör doch auf!


    Das Streitgespräch wollte Joshua nicht mit anhören und flüchtete in sein Zimmer.


    


    Um die Erinnerung zu vertreiben, schüttelte Joshua den Kopf. Er war schließlich doch mit Erich aufs Präsidium gegangen und hatte den Jugendlichen auf einem Foto identifizieren können. Durch Joshuas Hilfe konnte ihm der Mord nachgewiesen werden, weil alle Beweise schließlich gegen ihn sprachen. Seitdem half Josh Erich, auch wenn sein Vater das noch immer nicht guthieß. Zumindest bestritt seither keiner von beiden mehr seine besonderen Sehfähigkeiten.


    Der Kommissar wartete vorne am Eingang und Joshua begrüßte ihn freundlich.


    „Willst du ’ne Zigarette?“


    Dankbar nahm Erich das Angebot an. „Seit wann rauchst du?“


    „Hannah fragte mich gerade dasselbe“, antwortete Joshua. „Ich bin nur Gelegenheitsraucher.“


    „Dann geht’s dir nicht gut, mh?“


    Joshua begegnete Erichs Blick. Die gütigen Augen sahen ihn offen an und ihm fiel auf, dass der Bart seines väterlichen Freundes ungewöhnlich lang war.


    „Du scheinst auch im Stress zu sein.“


    Der Kommissar lachte unglücklich. „Das kann man wohl sagen. Es gab schon wieder einen Mord.“


    „Ich hatte es fast befürchtet. Sonst wärst du ja nicht hier.“


    „Glaub mir, Joshua. Als ich vorgestern gesehen hab, wie dich das wieder mitnahm, wollte ich dich komplett raushalten. Aber jetzt haben wir eine Leiche auf dem Betriebsgelände der Zeche Ewald gefunden.“


    Sprachlos starrte Joshua ihn an. Der neue Tatort war nur zehn Minuten Autofahrt von seinem Zuhause entfernt!


    „Es ist wieder eine Prostituierte und ich hab Verstärkung aus Recklinghausen bekommen. Ein Ermittler, der Täterprofile erstellt, kommt nachher zum Tatort.“


    „Echt? Ein Profiler?“


    Erich seufzte leise. „Denkst du, dein Chef würde dir mal für ‘ne Stunde freigeben?“


    Joshua zog an seiner Zigarette und fror trotz seiner Winterjacke. Die beißende Kälte schien durch jegliche Kleidung zu schlüpfen. „Erfreut wird er nicht sein, aber das krieg ich schon hin.“


    „Das Opfer muss wegen der eisigen Temperaturen sowieso erst einmal in der Gerichtsmedizin aufgetaut werden“, murmelte Erich.


    Seufzend trat Joshua seine Zigarette aus, hob sie auf und warf sie in den Mülleimer. „Ich werd sehen, was ich tun kann.“


    Er ging zurück in die Büroräume und klopfte bei Björn Kusack an. Als sich niemand meldete, lugte Joshua in das Zimmer. Björn war nicht da. Also suchte er ihn im Aufenthaltsraum. Sein Vorgesetzter stand mit Hannah vor der Kaffeemaschine. Hannah schien genervt zu sein und Björn war dabei, das Gerät auseinanderzuschrauben.


    „Hat das alte Ding den Geist aufgegeben?“, erkundigte sich Joshua.


    „Mal wieder“, murrte Hannah.


    „Nimm mein Granulat“, bot er an.


    „Bäh! Ekelkaffee.“


    Joshua verkniff sich ein Lachen und wandte sich an seinen Chef. „Björn?“


    „Mh?“ Sein Vorgesetzter sah kurz auf.


    „Wäre es möglich, dass ich Erich mal kurz zu einem Fall begleite? Ich wäre so in ‘ner Stunde wieder da.“


    Björn hielt in seiner Arbeit inne. „Zu einem Fall? Ist was mit einem deiner Kids?“


    „Nein, zum Glück nicht. Aber …“ Verdammt! Wie sollte er das jetzt erklären? „Ich … na ja, ich helfe Erich manchmal. Hab da für gewisse Dinge ein gutes Gespür und er weiß das.“


    „Ein gutes Gespür?“


    Joshua zuckte mit den Schultern. Mehr würde er nicht preisgeben!


    „Also, wenn du der Polizei hilfst … klar, ist okay.“ Björn grinste. „Kannst die Stunde ja hinten dranhängen.“


    „Ich muss wahrscheinlich eh noch nach Julian sehen. Das passt!“, sagte Joshua frech.


    Björn verzog das Gesicht. „Immer eine Antwort parat“, brummte er, konnte aber sein Lächeln nicht verbergen.


    „Ich bring euch auch morgen eine Kaffeemaschine mit. Ich hab noch eine zu Hause, die ich nicht brauche, weil ich eh immer meinen Ekelkaffee trinke.“


    „Das ist Bestechung!“, feixte Björn.


    Nun lachte Hannah laut los und schlenderte zurück in ihr Büro.


    „Jetzt mal im Ernst, Björn. Ist es okay?“


    „Ja, geh nur. – Und vergiss die Kaffeemaschine morgen nicht.“


    Joshua grinste belustigt und kehrte zu Erich in die Kälte zurück.


    


    


    


    

  


  
    



    EINGEFRORENE LEICHE


    


    Das alte Fördergerüst der Zeche Ewald ragte in die Höhe und Joshua überkamen nostalgische Gefühle. Sein Großvater hatte hier gearbeitet und so manche Geschichten über die Gruben erzählt. Heute war das alte Industriegelände ein Kulturort. Im vorderen Bereich war ein Café errichtet worden. Die historischen Gebäude waren denkmalgeschützt und dienten nun als Büros und Theaterräume. Dahinter erstreckte sich der Landschaftspark Hoheward mit seinen begrünten Halden.


    Es war schon einige Zeit her, dass er diese Hügel bestiegen hatte. Früher, als der Hund seiner Eltern noch gelebt hatte, war er fast dreimal in der Woche dort gewandert. Jetzt blieb er zumeist in den Gelsenkirchener Wäldern, wenn er Sehnsucht zur Natur verspürte.


    „Sie liegt im Malakow-Turm“, bemerkte Erich.


    Die abgesperrte Ruine des Turmes stand ebenfalls unter Denkmalschutz und Joshua starrte auf die rötlich-braunen Backsteinmauern, die sich vor ihm erhoben.


    „Wer hat sie denn entdeckt?“


    „Ein paar Jugendliche, die sich dort herumgetrieben haben.“


    „Hab ich mir schon fast gedacht.“


    Sie kamen dem Förderturm näher und Joshua spürte sofort die Anwesenheit eines Geistes. Ein für ihn unverkennbares Gefühl entwickelte sich tief in seinem Inneren. Hitze und Kälte gleichermaßen schienen sich in seiner Brust zu sammeln, um als Schauer über seine Haut zu rieseln. Er fröstelte. Sehr viel Wut und Angst lagen in der Luft.


    Wortlos führte Erich ihn durch die Metallabsperrung in den Turm hinein. Die Leiche lag im hinteren Bereich zwischen Unrat. Joshua konnte kaum atmen. Es fiel ihm schwer, den Blick von der toten Frau abzuwenden.


    Ihre Augen waren weit aufgerissen. Das braune Haar breitete sich wie ein Fächer um ihren Kopf aus. Ihre Glieder waren verdreht, sie musste bis zuletzt gekämpft haben. Eis hatte sich auf ihrer Haut gebildet und sie ähnelte einer Wachsfigur.


    „Wie lange liegt sie schon hier?“, krächzte Joshua und musste die Worte regelrecht hervorwürgen.


    „Der Gerichtsmediziner schätzt so etwa zwei Tage. Wegen der Kälte ist es aber hier schwer zu bestimmen.“ Mit einem seltsamen Blick sah Erich ihn an. „Ist sie … noch hier, Josh?“, fragte er dann leise.


    Joshua konnte nur nicken. „Die Frage ist nur, wo verbirgt sie sich? Ich spüre ihre Angst, sehe sie aber nicht“, wisperte er zurück und richtete den Blick instinktiv nach oben.


    Dann blendete er die Stimmen um sich herum aus und vertiefte sich in die Betrachtung der alten Ruine, die aus seiner Perspektive bizarr wirkte und von vergangenen Zeiten erzählte. Sie erschien ihm wie das Skelett eines riesigen Tieres. Für einen Augenblick hielt er die Luft an, weil das Gebäude scheinbar atmete! Die Mauern zogen sich zusammen, weiteten sich, zogen sich wieder zusammen …


    Dann geschah alles sehr schnell. Der Geist der Frau erschien über ihm und schoss auf ihn zu. Joshua wich mit einem Aufschrei zurück und stieß gegen einen weichen Körper. Er stolperte, fiel der Länge nach auf den Boden und hörte rechts von sich einen derben Fluch. Sein Blick schnellte nach oben, aber der Geist war fort. Er fühlte seine Präsenz, aber die Frau zeigte sich nicht mehr.


    „Sagt man nicht Entschuldigung oder so?“


    Betreten sah Joshua zu der jungen Frau, die er angerempelt hatte, und begegnete Augen, die so grün waren, dass er sich fragte, ob sie Kontaktlinsen trug. Feine Sommersprossen sprenkelten ihr ausgesprochen hübsches Gesicht, das von brünetten Locken umrahmt war. Joshua war ein wenig sprachlos.


    „Du lieber Himmel!“, sagte sie mit einem Lachen. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!“


    Mit einem schiefen Grinsen richtete sich Joshua auf. „Das hab ich“, rutschte ihm heraus.


    Sie starrte ihn einen Augenblick verdutzt an. „Dann bist du …“


    „Joshua Benning.“ Er streckte ihr die Hand entgegen, die sie sofort ergriff.


    „Der Geisterjunge“, sagte sie schmunzelnd.


    „Nennt Erich mich so?“


    „Manchmal. Irgendwie dachte ich, du wärst jünger.“


    Die Frau sah zu Erich Salberg und beobachtete, wie er sich mit dem Gerichtsmediziner beriet.


    „Und du bist?“


    „Oh! Lea Schmidt von der Kripo.“


    „Muss ich dich jetzt siezen?“


    „Was? Warum?“


    Joshua lächelte verlegen. „Sollte ein Scherz sein. Ich meine, weil du bei der Kripo bist.“


    Sie prustete leise. „Nee, lass mal. Ist schon gut. Wir arbeiten hier ja quasi zusammen.“


    Plötzlich fühlte Joshua, wie sich ihm etwas näherte. Wie ein lauerndes Tier kroch die Präsenz auf ihn zu – kalt wie Eis. Für kurze Zeit hatte er seine Aufgabe vergessen, jetzt holte ihn die Wirklichkeit zurück und er besann sich. Er sah, wie Lea fröstelte, ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. Spürte sie es auch oder sah sie ihm an, dass etwas nicht stimmte?


    „Lea, ich muss … ich … sag Erich, ich bin kurz draußen auf dem Gelände.“ Er musste den Geist fortlocken! Zu viele Gefühle wüteten in der Frau und das konnte Konsequenzen haben. Joshua hatte schon erlebt, dass Dinge herunterfielen, wenn sich eine Seele von ihren Empfindungen beeinflussen ließ. Die Balken und Träger der Ruine sahen nicht sehr stabil aus, eher wie Mahnmale, die einen leicht erschlagen konnten, wenn man dem Gebäude nicht genug Respekt zollte. Er wollte nicht ausprobieren, ob sie einem wütenden Geist standhielten.


    Konzentriert hielt er Ausschau nach der Verstorbenen. Sie erschien wieder über ihm, nah an den Backsteinmauern. Ihr Aussehen faserte auseinander, als wäre sie im Begriff sich aufzulösen.


    Komm mit!, rief er ihr stumm zu.


    Es war für Geister sehr verführerisch, jemandem nahe zu sein, der sie wahrnahm. Die Frauengestalt löste sich von der Ruine und folgte ihm. Er ging rasch hinaus, zwängte sich durch die Absperrung und lief ein Stück auf die Halde zu. Lea sollte nicht in der Nähe dieser Seele sein.


    Sorgte er sich etwa um die junge Polizistin?


    Verwirrt schüttelte Joshua den Kopf und schob jegliche Gefühle in den Hintergrund, als der Geist vor ihm sichtbar wurde. Er wich nicht zurück.


    „Wer hat dir das angetan?“, flüsterte er.


    Sie antwortete nicht, dennoch sah er Bilder, die mit Macht durch sein Inneres rauschten.


    


    Sie stand frierend an der Straße. Ihr Minirock war viel zu kurz und ihre Füße schienen schon seit Stunden taub zu sein. Endlich ein Auto, das auf den Parkplatz fuhr. Mit gekonntem Hüftschwung lief sie dem Fahrer entgegen.


    Die Szene wechselte unerwartet, nun war sie im Auto, nestelte an der Hose ihres Kunden.


    Dann ein Bruch – und plötzlich sah Joshua, wie sie unsanft über einen Platz geschleift wurde, Steine zerkratzten ihre Haut. Sie war zu geschockt, konnte nicht einmal schreien.


    Der Turm – so bedrohlich in der Nacht!


    Sie bekam keine Luft!


    


    Ihr Schrei hallte so laut in Joshuas Gedanken, dass er sich instinktiv die Ohren zuhielt.


    Zeig mir sein Gesicht!


    Doch das Antlitz ihres Mörders war in Dunkel gehüllt.


    


    „Hey, alles klar?“


    Erschrocken zuckte Joshua zusammen. Mit besorgter Miene stand Lea vor ihm. Langsam nahm er die Hände herunter und sah über den Platz. Der Geist der Frau war fort.


    Erich kam mit einem Fremden aus dem Turm und Joshua sah, dass man die Leiche abtransportierte. Wie lange hatte er hier in der Kälte gestanden? Er zitterte – innerlich und äußerlich. Lea schien da wie ein wärmender Ofen zu sein. Sie lächelte ihm zu.


    „Joshua? Dies ist Robert Dornfeldt“, stellte Erich seinen Begleiter vor.


    Dies war also der Profiler aus Recklinghausen. Der Mann trug einen Wollmantel und Joshua sah, dass er darunter eine dunkelgraue Anzugjacke mit einem weißen Hemd trug. Sein kurzes Haar schien wie aus Kohle zu sein, so dunkel wirkte es. Mit einem misstrauischen Gesichtsausdruck reichte er Joshua die Hand.


    „Ich habe schon viel von Ihren rühmlichen Fähigkeiten gehört“, sagte er nur.


    Meinte er dies nun ernst oder abfällig? Es fiel Joshua schwer, ihn einzuordnen. Der Mann strahlte solch eine Kraft und Beherrschtheit aus, dass er sich in seiner Gegenwart unsicher fühlte.


    „Dieses Mal sind sie nicht so rühmlich.“ Joshua wandte sich an Erich. „Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Es war wie von einem dunklen Schleier verhüllt.“


    Dornfeldt sagte nichts, aber Erich seufzte leise.


    „Kein Anhaltspunkt?“


    Joshua schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, dass sie auf dem Pendlerparkplatz an der Münsterstraße aufgegabelt wurde.“


    „Das Auto?“


    Daran hatte Joshua nicht gedacht! Hatte er das Auto erkennen können? Nein, es war dunkel und er hatte bei der Flut der Bilder nicht weiter darauf geachtet.


    „Erzählen Sie mir mehr von den Morden“, forderte der Profiler und wandte sich von Joshua ab. Schnell waren die Polizisten in ein leises Gespräch vertieft, entfernten sich etwas.


    „Mach dir nichts draus“, raunte Lea. „Robert Dornfeldt ist Übersinnlichem gegenüber nicht gerade aufgeschlossen.“


    „Du kennst ihn?“


    „Ich habe früher in Recklinghausen unter ihm gearbeitet. Jetzt bin ich in Gelsenkirchen eingesetzt, weil ich in Buer wohne.“


    Verwundert fragte sich Joshua, wieso sie so vertraut miteinander umgingen.


    „Er traut mir nicht, oder?“


    „Dornfeldt ist vorsichtig. Das ist er immer. Auch mag er es nicht, wenn Zivilisten eingebunden sind.“


    „Warum?“


    „Weil viele Mörder es genießen, bei ihren eigenen Morden bei der Aufklärung zu helfen.“


    „Wie das?“


    „Na ja, meist sieht man einem nicht an, dass er Leute abmurkst. Wir hatten mal jemanden, der ein Mädchen vergewaltigte und ermordete und dann anschließend sehr aktiv bei der Suchaktion half.“


    „Das ist pervers!“


    „Ja, allerdings.“


    Joshua registrierte, wie ein Beamter der Schutzpolizei zu ihnen herüberwinkte.


    „Ich muss gehen, Joshua. Schön, dass ich den ›Geisterjungen‹ mal kennenlernen durfte.“


    Lea ging zu dem Mann hinüber und Joshua wandte sich ab. Er sagte Erich kurz, dass er zurück zur Arbeit müsse und stieg in sein Auto. Die junge Polizistin blieb noch lange in seinen Gedanken haften.


    


    

  


  
    



    COFFEE-TO-GO


    


    



    Nachdenklich fuhr Joshua ins Büro zurück. In sich gekehrt erledigte er seine Arbeit, sah erneut die Akte des schwangeren Mädchens durch und fragte im Mutter-Kind-Haus nach, ob ein Platz zur Verfügung stehen würde. Als er eine positive Antwort bekam, vereinbarte er mit der Kleinen und ihrer Tante einen Termin am nächsten Mittag.


    Am Abend begab sich Joshua besorgt auf die Suche nach Julian. Der Junge war unauffindbar. Zweimal meinte er, Lea Schmidt in einem Auto gesehen zu haben und schüttelte über sich selbst den Kopf. Da er den Tag über kaum etwas gegessen hatte, hielt er bei einem Italiener und bestellte sich überbackene Nudeln, die er mit nach Hause nehmen wollte.


    Als er aus der Pizzeria kam, runzelte er verdutzt die Stirn. Plagten ihn jetzt schon Halluzinationen? Er war sich fast hundertprozentig sicher, dass Lea erneut an ihm vorbeigefahren war. Verwundert schaute Joshua dem Audi hinterher und schreckte im gleichen Augenblick zusammen, als er ein Kind mitten auf der Straße sitzen sah. Sein Schrei blieb ihm im Hals stecken, als das heranfahrende Auto einfach durch die kleine Gestalt hindurchraste. Joshuas Herz klopfte hart und schnell gegen seine Brust, und sein Essen wäre ihm fast aus den Händen gerutscht.


    Mann, komm von der Straße weg!, fuhr er das Mädchen in Gedanken an. Ihr Kopf ruckte hoch und Erstaunen regte sich in ihren Zügen, als sie begriff, dass Joshua sie sehen konnte. Langsam richtete sie sich auf und wich zurück. Sein Auto stand auf der gegenüberliegenden Seite und er folgte ihr.


    „Die Straße ist kein guter Ort. Auch nicht für ein Geistermädchen“, zischte er und die Kleine verblasste.


    Im gleichen Augenblick wurde ihm bewusst, wie albern er sich benahm. Die Kleine könnte bis zum jüngsten Tag auf der Straße hocken, ihr würde dort nichts mehr geschehen.


    Die Geister erschienen Joshua so real, dass er zuweilen völlig instinktiv handelte und so ein junges Ding einfach nur beschützen wollte. Er kämpfte darum, seine Gabe im Alltag auszublenden, aber er fühlte sich geschwächt, dann funktionierte es einfach nicht. Zu viele Seelen, die mitten unter ihnen weilten, offenbarten sich ihm im Laufe eines Tages. Etliche schienen bei den Menschen helfend einzugreifen, manche wirkten verwirrt. Mit einem tiefen Seufzen dachte er an seinen Feierabend. Er wollte nur noch nach Hause. Seine Wohnung war eine Zuflucht, in die niemand gegen seinen Willen eindringen konnte. Er wusste nicht genau wieso, aber Joshua hatte erkannt, dass er in seinem eigenen kleinen Reich die Macht besaß, zu bestimmen, wer dort sein durfte und wer nicht. Es gab Seelen, die ihn dort besuchten, aber diese waren ihm einst nah gewesen. Er vertraute ihnen und hatte sie auf verschiedene Weise geliebt.


    Zu Hause ließ er seinen Schlüsselbund auf die Kommode fallen, jonglierte die Nudeln auf den Tisch und schmiss seinen Mantel achtlos auf die Couch. Ein Kratzen an der Tür ließ ihn lächeln. Er öffnete sie wieder und ein getigerter Kater stolzierte in die Wohnung.


    „Na, Sam? Ist Luise einkaufen und du willst dir deinen kleinen Hintern nicht abfrieren?“


    Sam miaute und hüpfte auf den Tisch – dem Geruch der Nudeln folgend.


    „Oh nein, Bürschchen! Das ist mein Abendessen!“


    Aus dem Kühlschrank holte er eine Scheibe Putenbrust und hielt sie dem Kater hin.


    „Hier. Hol sie dir, Tiger.“


    Geschickt hieb das Tier mit der Pfote nach der Wurst und schlug ihm die Scheibe aus der Hand. Amüsiert setzte sich Joshua an den Tisch und aß genüsslich. Sam war unruhig, ging zur Tür und quäkte, weil er hinauswollte. Joshua wischte sich über den Mund, dann tat er ihm den Gefallen, hängte seinen Mantel schließlich an den Haken und ließ sich auf die Couch fallen. Trotz Heizung war es kühl in der Wohnung und er fischte nach der Wolldecke, die hinter dem Sofa lag. Als er sich gerade hingesetzt hatte und den Fernseher einschalten wollte, klingelte es.


    Mühsam hievte er sich wieder aus der gemütlichen Position, betätigte den Drücker und wartete, wer wohl so spät noch zu Besuch kam.


    Es war Julian. Joshua sah das zitternde Bündel erschrocken an. Eine Wunde war an seiner Schläfe und Blut rann ihm die Wange hinunter.


    „Gott! Was ist passiert?!“ Rasch zog Joshua den Jungen ins Warme. „Wo ist deine Jacke?“


    Julian wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Ich … ich hab sie dagelassen.“


    Joshua dirigierte ihn zur Couch, griff nach der Decke und hüllte den Jungen darin ein.


    „Warte.“


    Rasch holte er Verbandsmaterial, säuberte Julians Verletzung im Gesicht und klebte ein Pflaster auf die Wunde.


    Joshua bemerkte, dass Julian nicht richtig sitzen konnte.


    „Komm, leg dich hin. Es ist okay.“


    „Er hat mich ein bisschen zu hart rangenommen“, schluchzte er.


    „Das sehe ich. Bist du weggerannt?“


    „Ja, ich hatte echt Angst, Josh! Mann, ich hab meine blöde Jacke liegen gelassen!“


    „Ich werde morgen mal nachschauen, ob ich sie finde. Möchtest du duschen?“


    „Würde das gehen?“


    „Ja sicher. Aber pass auf das Pflaster auf.“


    „Kriegst du Ärger, weil ich hier bin?“


    Joshua wuschelte ihm durch das zerzauste Haar, dessen Farbe ihn immer an Haselnüsse erinnerte. „Nur wenn du versuchst, mich zu verführen.“


    Julian lachte freudlos und richtete sich vorsichtig auf.


    „Das Bad ist rechts um die Ecke.“


    Als der Junge hinter der Tür verschwand, breitete sich tiefe Sorge in Joshua aus. Was tat er nur mit ihm? So konnte es auf keinen Fall weitergehen! Das Prasseln der Dusche beruhigte ihn. Nun war er hier und niemand konnte Julian heute Nacht etwas antun.


    Nach einiger Zeit kam er aus dem Bad. Unschlüssig stand er da. Joshua zog ihn zurück auf das Sofa und deckte ihn zu.


    „Hast du was gegessen?“


    „Nur das von heute Morgen.“


    „Okay, ich mach dir was.“


    In der Küche bereitete er dem Jungen einige Brote zu, griff noch nach einem Joghurt und stellte das Essen vor Julian auf den Wohnzimmertisch. Dankbar schlang Julian die Mahlzeit hinunter.


    „Sag mal, wirst du eigentlich beschattet, oder hast du eine neue Verehrerin?“


    „Was? Ich kapier kein Wort.“


    „Na ja, ich stand ‘ne ganze Weile draußen am Eingang, bis ich die Traute hatte, bei dir zu klingeln. Hab mir fast die Eier abgefroren! Draußen sitzt eine wirklich heiße Schnecke in ‘nem silbernen Audi und beobachtet dein Fenster. “


    Neugierig schaltete Joshua das Licht aus, ging zum Fenster und sah gespannt hinaus. Ein Lächeln entschlüpfte ihm. Lea Schmidt stand mit ihrem Wagen auf einem der Parkplätze der Siedlung und fixierte sein Fenster.


    Mit einem verhaltenen Rülpser kuschelte sich Julian zurück auf die Couch und schloss entkräftet die Augen.


    Nachdenklich knabberte Joshua an seinem Daumennagel. Mit einem zufriedenen Geräusch machte er einen Pott Kaffee, wagte sich in die Kälte und klopfte bei der lächelnden Lea an die Autoscheibe.


    „Coffee-to-go gefällig, Frau Schmidt?“


    Lea stieg aus dem Auto und griff nach der heißen Tasse. „Mann, ich dachte echt, du kommst nie! Ich hab schon taube Füße!“


    „Du kannst gerne reinkommen. Da friert der Hintern nicht ganz so schnell ein.“


    „Du hast jetzt aber keinen flotten Dreier mit mir vor, oder?“, fragte sie scherzend.


    „Oh, du meinst Julian? Der hatte heute genug von dem Thema, glaub mir. Du musst mit mir vorliebnehmen.“


    Lea stieß ihm in die Seite. „Okay, lass uns reingehen. Sozusagen Coffee-to-go in deine Wohnung.“


    Sie liefen rasch zurück ins Haus.


    „Was tust du hier, Lea?“


    Sie seufzte. „Darf ich erst den Kaffee austrinken?“


    „Klar.“


    „Hast du Kekse?“


    „Hab ich auch. Komm in die Küche. Ich glaube, der Junge ist eingeschlafen.“


    Ihr Gesicht verlor jegliche Fröhlichkeit, als Lea einen Blick auf Julian warf. „Ich hab ihn gesehen, wie er verzweifelt vor deiner Tür gestanden hat.“


    „Er ist ein Straßenjunge, den ich betreue. Man hat ihn heute nicht gut behandelt und es ist kalt.“


    „Du bist Streetworker?“


    „Mmh.“


    „Wow, Respekt!“, bemerkte sie nur.


    Bevor sie Joshua in die Küche folgte, sah Lea sich ausgiebig um. „Du hast es wirklich gemütlich hier. Bist du tatsächlich Single?“


    „Wieso fragst du?“


    „Die Hoffnung stirbt zuletzt.“


    Joshua lachte leise. „Ich bin Single.“


    „Deine Wohnung sieht echt hübsch aus. Bist du vielleicht schwul?“


    „Nein, total hetero. Ich mag es nur gerne schön.“


    „Das sehe ich!“


    Joshua folgte ihrem prüfenden Blick. Seine Wohnung war geschmackvoll und in warmen Tönen eingerichtet. Sie war sauber, aber nicht perfekt aufgeräumt – man sah, dass hier jemand lebte, doch das machte sie nur behaglicher.


    Lea knusperte einen Keks, schlürfte ihren Kaffee und schwieg. Geduldig wartete Joshua.


    „Ich hab dich beschattet“, sagte sie plötzlich.


    „Und warum? Bin ich verdächtig?“


    „Ich finde nicht! Dornfeldt findet ja.“


    „Wie kommt er darauf? Ich kenne Erich Salberg, seit ich ein Kind war, und habe ihm schon öfter geholfen.“


    „Ich weiß, das hat Erich mir erzählt. Aber Dornfeldt hatte bei mir noch einen Gefallen gut und er bat mich darum, dich ein wenig unter die Lupe zu nehmen. Er traut dir nicht so recht, weil du ihm unheimlich bist.“ Sie machte eine kurze Pause und blickte Joshua in die Augen. „Er kennt den Mann auf deiner Zeichnung.“


    Ein eisiger Schauer fuhr über Joshuas Rücken. Gespannt wartete er, ob Lea dazu noch etwas sagen würde, aber sie blickte ihn nur erwartungsvoll an.


    „Ich versteh nicht, warum ich da verdächtig sein soll.“


    „Der Kerl ist vorbestraft, wir haben ihn also im Verzeichnis. Dornfeldt kennt ihn, weil er vor einiger Zeit bei einem anderen Fall in Verdacht geriet. Jedoch wurden da keine Beweise gefunden.“


    „Und?“


    „Es scheint einen zweiten Täter zu geben. Alles deutet darauf hin.“


    Joshua runzelte die Stirn. „Und ich soll das laut Dornfeldt sein?“


    „Du hast sein Gesicht aufgezeichnet. Dornfeldt zieht es in Betracht, dass du es deshalb getan hast, um von dir abzulenken.“


    „Was sagt Erich denn dazu?“


    Lea lächelte. „Er ist verdammt sauer. Schließlich hat er dich dazu geholt. Das hat Dornfeldt dann auch beruhigt. Er dachte, du hättest dich der Polizei angeboten.“


    „Trotzdem solltest du mich beobachten?“


    „Er wollte wissen, wo du vom Tatort aus hinfährst. Du musst wissen, dass Dornfeldt wirklich ein gutes Gespür hat.“


    „Und was meinst du?“


    „Dass er dich fürchtet, weil er kein gutes Verhältnis zu Geistern hat“, offenbarte sie.


    „Das musst du mir jetzt erklären.“


    Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und Joshua sah, dass sie leicht das Gesicht verzog.


    „Magst du keinen Kaffee?“


    Lea knabberte auf ihrer Unterlippe. „Na ja, draußen in der Kälte erschien mir jedes heiße Getränk willkommen, aber jetzt …“


    „Kakao?“


    „Sehr gerne.“


    Joshua stand auf, öffnete den Kühlschrank und holte die Milch heraus. „Du wolltest mir das mit Dornfeldt und den Geistern erklären.“


    „Oh, stimmt. Also, ich weiß es nicht ganz genau. Man munkelt, er hatte mal eine sehr unheimliche Begegnung mit seiner toten Oma, die wohl zu Lebzeiten nicht besonders nett war.“


    Joshua nahm Lea die Kaffeetasse aus der Hand und tauschte sie gegen einen Becher mit Kakao aus.


    „Sogar mit Sahne! Joshua, du weißt, wie man ein Mädchen verwöhnt.“


    Er schnaufte nur belustigt, setzte sich wieder ihr gegenüber und betrachtete sie. Ihre halblangen Haare umrahmten ihr Gesicht und sie strich sich ein paar Strähnen hinter die Ohren, sodass sie nicht im Kakao landeten. Ihren Sahnebart hätte er ihr am liebsten weggeküsst. Als sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, loderte zu seinem Unbehagen ein kleines Feuer in seinem Unterleib auf. Joshua atmete tief durch. Ihm fehlte definitiv eine Frau.


    „Dornfeldt wirkt so … perfekt“, bemerkte Joshua.


    „Er ist total diszipliniert“, stimmte Lea zu.


    Im Vergleich fühlte sich Joshua hoffnungslos chaotisch. Rasch wechselte er das Thema.


    „Du hast mich wirklich sehr diskret beschattet.“


    Lea lächelte verlegen. „Ich habe eben gehofft, dass du mich bemerkst.“


    „Das war aber nicht im Sinne von Dornfeldt.“


    „Nein, das war in meinem Sinne.“


    Als Joshua Geräusche aus dem Wohnzimmer hörte, horchte er alarmiert auf.


    „Warte mal.“


    Unruhig warf sich Julian hin und her, schien einen Albtraum zu haben.


    „Hey, Jul.“


    Behutsam legte Joshua eine Hand auf die Schulter des Jungen.


    Julian schreckte aus dem Schlaf, starrte Joshua für einen Augenblick entsetzt an.


    „Schlecht geträumt?“


    Beschämt sah Julian zur Seite. „Ja, sorry, ich wollte dich nicht stören.“


    „Nicht schlimm. Alles wieder okay?“


    „Ja klar.“


    Mit einem Seufzen legte sich Julian zurück und starrte an die Zimmerdecke.


    „Soll ich dir irgendwas bringen?“, erkundigte sich Joshua, doch Julian schüttelte den Kopf. „Dann bin ich wieder in der Küche.“


    Der Junge drehte sich herum und kuschelte sich zurück in die Wolldecke. Joshua wollte ihm nicht sagen, dass die heiße Schnecke, die Julian draußen beobachtet hatte, nun in seiner Küche saß. So wie der Junge ihn in letzter Zeit ansah, hegte er wahrscheinlich romantische Gefühle für ihn.


    „Geht’s ihm gut?“, fragte Lea leise, als Joshua nachdenklich zur Küchentür hereinkam.


    „Wie man’s nimmt. Er muss von der Straße runter, aber er ist verflixt stur.“


    „Du magst ihn sehr, mh?“


    „Es fühlt sich manchmal an, als wären sie meine Kinder. Ich habe erst gestern ein Mädchen verloren und ich habe Angst um Julian, wegen der Kälte.“ Und wegen diverser anderer Dinge, dachte er betrübt.


    „Was ist mit der Kleinen passiert?“


    „Sie hat sich umgebracht.“


    „War das im alten Baumarktgebäude?“


    Joshua nickte nur.


    „Ich habe davon gehört. Tut mir wirklich leid, Joshua.“


    „Schon gut. Das gehört ja auch irgendwie zum Job.“


    „Das macht es aber nicht leichter“, murmelte sie.


    Lea sah auf die leise tickende Küchenuhr. „Du, ich muss nach Hause. Morgen früh haut mich der Wecker um sechs aus dem Bett.“


    „Wenn du wieder Sehnsucht nach einem heißen Kakao mit Sahne hast, bist du herzlich willkommen.“


    Mit einem koketten Augenaufschlag lächelte sie ihm zu. „Ich komme darauf zurück! Ich weiß ja jetzt, wo du wohnst.“


    Schmunzelnd beobachtete Joshua, wie sie sich in ihre Daunenjacke hüllte.


    „Tschüss!“


    „Mach’s gut. – Ach, Lea?“


    „Mh?“


    „Krieg ich deine Telefonnummer?“


    „Klar!“


    Joshua holte sein Handy und tippte die Nummer ein, die sie ihm ansagte. Dann verschwand sie und er fühlte sich für einen Moment, als hätte ihm jemand die Sonne entzogen.


    Später saß er mit dem Smartphone in der Hand am Tisch und hätte Lea am liebsten sofort eine SMS geschrieben. Himmel, er mochte sie! Es war schon lange her, dass er so empfunden hatte – und es fühlte sich gut an.


    Sein Handy gab das vertraute Blubb-Geräusch von sich und Joshua zuckte ein wenig zusammen. Er runzelte die Stirn. Es war eine SMS von seiner Schwester Maren.


    Brauchst dich um Papas Geburtstag nächsten Monat nicht zu kümmern. Ich hab schon was für uns gekauft.


    Joshua zog die Augenbrauen zusammen. Musste sie immer alles ohne ihn regeln? Als wäre er immer noch der kleine Bruder, der nichts auf die Reihe brachte. Sein Daumen tippte schnell über den Touchscreen.


    Was ist mit Niklas?


    Dem sag ich noch Bescheid, schrieb sie zurück.


    In Ordnung.


    „Josh, du bist ein Feigling“, schimpfte er gedämpft mit sich selbst.


    In Wahrheit war er nur müde geworden, gegen sie zu rebellieren. Er wusste aber, dass es seinem jüngeren Bruder Niklas recht sein würde. Dieser hasste es, sich um derartige Dinge zu kümmern. Vielleicht übertrug Maren das unbewusst auch auf ihn selbst?


    


    

  


  
    

    „Boah, ich hasse es, dich ins Bett bringen zu müssen!“, zischte sie.


    Der Junge sah sie eingeschüchtert an. „Ich kann auch allein ins Bett gehen“, erwiderte er leise.


    „Mama hat gesagt, ich muss dir ‘ne Geschichte vorlesen. Wenn sie merkt, ich mach das nicht, muss ich ihr morgen wieder beim Putzen helfen. Also sieh zu, dass du fertig wirst!“


    „Ich könnte auch selber lesen, ich kann das doch schon ein bisschen.“


    Der Blick des Mädchens traf ihn bis ins Herz und er zuckte zurück. Ohne noch ein Wort zu verlieren, machte er sich für die Nacht fertig und schlüpfte mit einem Gefühl ins Bett, das ihm die Brust zuschnürte.


    „Also, heute mach ich mal was anderes. Ich erzähl dir was.“ Sie lächelte ihn an, doch der Ausdruck erreichte ihre Augen nicht. „Weißt du, was an manchen Vollmondnächten passiert?“


    Der Junge schüttelte den Kopf.


    „Du hast sicher schon von Werwölfen gehört, oder?“


    Er sagte nichts.


    „Die sind harmlos, Kleiner. Kennst du den Nachtmorrgu?“


    „Ich … ich will nichts von dem hören.“


    „Dann bist du ein feiges Weichei! Bist du das?“


    „Nein …“


    „Der Nachtmorrgu ist ein Wesen, das nur in der Dunkelheit kommt, meist in Vollmondnächten. Er ist ziemlich groß, müsste sich bücken, wenn er hier ins Zimmer kommen wollte. So wie man sagt, hat er vier Augen, riesige Zähne und ein zotteliges Fell. Der Morrgu hat Arme wie ein Gorilla, aber anstatt Hände hat er drei riesige Krallen.“


    Der Junge sah sie mit entsetzt aufgerissenen Augen an. Innerlich schrie er: Hör auf! Doch er brachte keinen Ton heraus.


    „Niemand weiß, wie er in die Kinderzimmer kommt. Man erkennt ihn nur an einem leisen Kratzen, das sich wie das Knarren eines Hauses anhört. Ehe du es merkst, steht er an deinem Bett und beobachtet dich. Er prüft, ob du der Richtige bist.“


    „Wofür der Richtige?“, wisperte der Junge voller Angst.


    „Der Richtige, um gefressen zu werden. Meist zerkratzt er dir erst das Gesicht und probiert von deinem Blut. Reicht das nicht, beißt er auch schon mal zu und trinkt von dir. Damit du nicht schreist, drückt er dir die Kehle zu.“


    „Bitte hör auf. Ich will das nicht hören.“


    Sie lächelte. „Weißt du, manchen Kindern sticht er mit seinen Krallen die Augen aus. Er liebt blaue Augen. – Oh verflixt, du hast blaue Augen!“


    Der Junge schluchzte leise auf.


    „Na ja, dann siehst du das Monster wenigstens nicht mehr. Vielleicht ist das besser so. Denn er schlitzt dir zum Schluss mit einer seiner Krallen den Bauch auf. Er frisst nämlich nur die Eingeweide. Tja, leider lebst du da noch, es dauert ein bisschen, bis du bei sowas stirbst. Ist schon ‘ne blöde Sache.“


    Verzweifelt hielt er sich die Ohren zu, aber die Stimme seiner Schwester drang gnadenlos zu ihm durch.


    „Eigentlich brauchst du dir keine Sorgen machen. Der Morrgu kommt nur zu Kindern, die man nicht wollte. Obwohl … bei dir bin ich mir da echt nicht so sicher.“


    Schreckensbleich starrte der Junge seine Schwester an, als sie das Licht löschte. Sie verließ ihn mit einem Gutenachtgruß. Wilde Angst tobte in seinem Inneren. Er wusste, dass heute Vollmond war.


    


    


    


    

  


  
    



    DUNKLE TRÄUME


    


    Joshua schreckte entsetzt aus dem Schlaf. Dies war kein normaler Traum gewesen! Er war ihm so wirklich erschienen, als ob …


    Kopfschüttelnd schaltete er das Licht ein und stand so hastig auf, dass sich sein Kreislauf wehrte. Für einen Moment sah er nur schwarze Punkte. Suchend griff Joshua nach dem Bettgestell und hielt sich daran fest, bis sich seine Sicht klärte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er erst in einer Stunde aufstehen müsste, aber an Schlafen war nicht mehr zu denken. Das Gefühl von Blut auf seinem Pyjama konnte Joshua einfach nicht vertreiben. Er stolperte ins Wohnzimmer.


    „Julian?“


    Der Junge war fort. Nur ein Zettel lag auf dem Tisch. Danke, stand darauf. Mit einem Seufzen ließ er sich auf den Küchenstuhl fallen. Er musste Ina anrufen! Die junge Frau war ein Medium, noch stärker als er, und kannte sich mit spirituellen Dingen viel besser aus. Mit fahrigen Bewegungen suchte Joshua im Handy nach Inas Telefonnummer und rief sie an. Sie hatte ihm einst gesagt, sie wäre Tag und Nacht für ihn da.


    „Josh, was ist los?!“


    „Woher weißt du …“


    „Niemand außer dir ruft um 6 Uhr früh an.“


    „Ich … kann ich kurz zu dir kommen? Ich hab ein Problem.“


    „Bring Brötchen mit.“


    Joshua sprang unter die Dusche, verzichtete auf eine Rasur und zog sich eilig an. Er wusste, ein Bäcker an der Hauptstraße würde geöffnet haben.


    


    Nur wenig später stand er mit den Brötchen vor Inas Tür. Es war kalt und Joshua verharrte zitternd am Eingang des alten Hauses. Der Türöffner surrte und er schlüpfte in den Flur. Ina wohnte in der vierten Etage und Joshua kam atemlos bei ihr an. Die Tür war bereits offen und Kaffeeduft wehte ihm entgegen. Er trat in die gemütliche Wohnung, zog leise die Tür zu und ging in die Küche.


    „Hey …“


    Lächelnd wandte sich Ina zu ihm um. Ihr hellbraunes Haar rahmte zerzaust ihr Gesicht ein und Joshua sah, dass sie ihre halblange Kurzhaarfrisur noch nicht richtig frisiert hatte.


    „Hey zurück. Setz dich, ich hab dir schon ‘nen Kaffee hingestellt.“


    „Danke.“ Joshua öffnete die Papiertüte und schüttete die Brötchen in den Weidenkorb, den Ina auf den Tisch gestellt hatte.


    „Die sind sogar noch warm“, bemerkte er.


    Ina setzte sich zu ihm, betrachtete ihn. „Mann, Josh, du siehst furchtbar aus.“


    Joshua fuhr sich über seine unrasierte Wange. „Ja, mein Chef wird begeistert sein, wenn ich nachher so dort auftauche.“


    „Was ist los?“ Sie griff über den Tisch nach seiner Hand und er bemerkte, wie sie erschauerte. „Es wird stärker“, sagte Ina gedämpft.


    „Manchmal kann ich es kaum kontrollieren. Überall sind Geister, Ina.“


    „Du kannst es nicht mehr ausblenden?“


    „Nie für lange. Im Moment ist es heftig.“


    „Hast du jemanden verloren, der dir nahe steht?“


    Ein Stich fuhr ihm in die Brust, als er an Lisbeth dachte.


    „Eine meiner Schützlinge hat sich umgebracht und ich war dabei, als sie verblutete, konnte sie nicht retten.“


    „Lisbeth?“


    Joshua fragte nicht, woher sie es wusste. Seine Freundin war sich solcher Dinge einfach bewusst. Er nickte nur.


    „Josh, das ist schlimm. Das muss verarbeitet werden. Du bist geschwächt, das ist alles. Glaub mir, wenn das ein wenig geheilt ist, wirst du dich wieder konzentrieren können und …“ Sie stockte. „Da ist noch was anderes, oder?“


    „Ich helfe Erich.“


    Ina stöhnte auf. „Du weißt, dass du das nicht gut verpacken kannst! Wieso lässt du dich schon wieder darauf ein? Normale Geister sind schon anstrengend. Du gibst dich mit Mordopfern ab!“


    „Ich habe etwas Seltsames geträumt, Ina, und es fühlte sich überhaupt nicht wie ein Traum an.“


    Ina bestrich ein halbes Brötchen mit Marmelade und reichte es ihm. „Iss erst einmal und dann erzähl.“


    „Tut mir leid, dass ich dich mit so was belästige.“


    „Schon gut.“


    Joshua nahm einen großen Schluck von dem heißen Kaffee und aß gedankenverloren. Dann richtete er sich ein wenig auf.


    „Ich hab geträumt, dass ich eine Frau erstochen hab.“


    Besorgt blickte Ina ihn an, sagte aber nichts.


    Er senkte den Blick. „Es war so wirklich. Da war so eine Wut, so ein Hass, aber auch eine furchtbare Angst in mir. Die Frau verhöhnte mich und ich stieß ihr einfach ein Messer in den Bauch.“


    Joshua verschwieg, dass die Waffe den Leib der Frau aufgeschlitzt hatte. Dass ihr in dem Traum die Eingeweide entrissen worden waren.


    Nervös kaute er auf seiner Unterlippe.


    „Hast du im wachen Zustand ähnliche Gefühle?“


    „Nein! Nicht mal annähernd!“


    „War vielleicht jemand bei dir?“


    „Als ich aufwachte, habe ich nichts gespürt. Meine Wohnung war doch auch immer sicher vor ungebetenen Geistern!“


    „Du bist zurzeit sehr angespannt. Das sieht man dir an. Vielleicht …“


    „Letztens bei dem Mord konnte ich das erste Mal überhaupt nichts erkennen. Alle Erinnerungen der Frau waren klar und deutlich, das Gesicht des Mörders hingegen war total verhüllt.“


    Ina runzelte die Stirn. „Das hört sich an, als ob dein eigenes Unterbewusstsein dir was verschweigen will. Oder war der Mörder maskiert?“


    Joshua schüttelte den Kopf. „Nein, es war wie ein grauer Nebel und ich konnte das Gesicht nicht sehen. Mein Unterbewusstsein? Wie meinst du das denn?“


    „Nehmen wir mal an, du kennst den Mörder, magst ihn vielleicht sogar. Oder du selbst wärst es. Dann kann es passieren, dass dein Unterbewusstsein das nicht wahrhaben will und so das Gesicht vor dir verbirgt, um dich zu schützen.“


    „Aber wieso träume ich so einen Mist? Das habe ich doch noch nie gehabt!“


    „Vielleicht gibt es eine Verbindung zwischen dir und den Morden. Oder dich nimmt das alles extrem mit.“


    „Eine Verbindung?“


    „Wie gesagt, vielleicht kennst du den Mörder?“


    „Mann, ich kenn doch keine Psychopathen!“


    „Joshua, du bist Streetworker und arbeitest mit drogenabhängigen Straßenkindern. Das sind gequälte Seelen, die zu allem fähig sein können, wenn man sie genug reizt. Eine Seele erträgt nicht alles.“


    Julians Bild schoss in Joshuas Gedanken, doch er verdrängte es vehement.


    „Meine Kids sind nicht so.“


    „Ich weiß, dass du sie alle liebst. Aber du kennst ihre Akten und somit ihre Vergangenheit.“


    Verzweiflung keimte in ihm auf, nahm ihm die Luft zum Atmen, und Joshua fuhr sich durch das wirre Haar. Als er spürte, wie Tränen in ihm aufstiegen, entschuldigte er sich und eilte in Inas Bad. Er ließ kaltes Wasser laufen und wusch sein Gesicht, um jegliche Gefühle zu ersticken.


    Ina klopfte an die Tür und Joshua öffnete sie.


    „Ist alles in Ordnung?“


    „Ja, ich muss nur nachdenken.“


    „Vielleicht rufst du Erich an und sprichst mal mit ihm. Er nimmt dich ernst.“


    „Mach ich. Du, ich muss zur Arbeit. Vielen Dank, Ina.“ Joshua beugte sich zu ihrer zarten Gestalt hinunter und umarmte sie kurz.


    „Keine Ursache.“


    Er flüchtete fast aus der Wohnung und verharrte dann einige Zeit in der Kälte. Es war halb acht. Er musste noch nicht ins Büro. Ina hatte recht, er musste mit Erich sprechen. Mit einem Frösteln setzte er sich in das kalte Auto und rief Kommissar Salberg an.


    Erich meldete sich rasch. „Was ist los, Joshua?“


    „Ich … gibt es was Neues wegen der Morde?“


    „Nein, eigentlich nicht.“


    „Ähm, also heute Nacht … da habe ich etwas geträumt.“ Joshua zögerte kurz. „Gibt es oben an der Kurt-Schumacher-Straße eine Baustelle mit Container?“


    „Ich glaub schon. Die machen da gerade neue Abflussrohre. Da steht bestimmt ein Container für Schutt. Warum?“


    „Kannst … kannst du da mal nachgucken gehen? Ich mein, vielleicht spinn ich ja auch, oder es war nur ein Albtraum, aber … es fühlte sich anders an.“


    „Was vermutest du dort, Josh. Eine Leiche?“


    „Ja.“


    „In Ordnung, ich schicke mal eine Streife hin. Die sollen einen Blick drauf werfen. Joshua, geht’s dir gut?“


    „Nicht so wirklich. Wenn ihr was findet, sag mir Bescheid, ja? Aber … ich will nicht hinkommen.“


    „Ist gut. Ich ruf dich nachher an.“


    Eine Frage geisterte durch Joshuas Gedanken. Wann war Julian gegangen?


    


    *


    


    Lea stieg aus dem Auto und stellte den Kragen ihres Mantels hoch. Eisiger Wind wehte ihr ins Gesicht. Sie erschauerte und zog ihre Mütze noch ein wenig tiefer in die Stirn. Aufmerksam sah sich Lea um. Die Polizisten hatten den Bereich um die Baustelle bereits abgesperrt. Einer der jüngeren Beamten stand abseits. Sein Gesicht war kalkweiß und Lea vermutete, dass ihm übel war. Die Autos fuhren unbehelligt auf der Hauptstraße weiter, nicht ahnend, was sich hier verbarg. Schaulustige gab es um diese frühe Stunde noch nicht.


    Langsam lief Lea an einem Bagger vorbei und näherte sich dem Baucontainer. Ihr Blick fiel auf das Blut daneben. Die Leute von der Spurensicherung markierten bereits die Stelle und boten mit ihren seltsamen Anzügen einen eher amüsanten Anblick. Manchmal neckte sie die Leute deswegen – heute nicht.


    Vorsichtig folgte sie dem Pfad, der für die Kripo mit kleinen Markierungen gekennzeichnet worden war, damit niemand Beweismittel zerstörte. Innerlich wappnete sie sich, verdrängte jedes Gefühl und versuchte, sich abzustumpfen, um den Anblick ertragen zu können. Lea lugte in den Container. Die Leiche der Frau lag verkrümmt auf dem Bauschutt.


    Er hat sie einfach hineingeworfen, dachte sie.


    Ihre braunen Haarsträhnen vermischten sich mit dem Müll. Die leblosen Augen schienen weit aufgerissen den Himmel nach Hilfe abzusuchen, ihr Mund war im Todeskampf wie bei einem letzten Schrei erstarrt.


    Leas Blick wanderte an dem entstellten Körper entlang. Der Pullover und das Hemd waren hochgeschoben, der Bauch der Länge nach aufgeschlitzt, die Gedärme teils herausgerissen. Einige Darmschlingen hingen noch am Rand des Containers.


    Lea schluckte und biss sich auf die Lippe. Das flaue Gefühl im Magen ignorierte sie.


    Als sich Erich ihr näherte, konnte sie sich ihm noch nicht widmen. Erst musste sie das Geschehen für sich ansatzweise rekonstruieren. Sie ging um den Container herum, sodass sie die Leiche, aber auch das Blut davor sehen konnte.


    „Er hat sie hier überfallen“, sagte sie wie zu sich selbst. Ihr Blick richtete sich auf eine gefrorene Blutspur. „Er hätte sie auch einfach erstechen können, aber er macht sich die Mühe, schiebt ihre Kleidung hoch und schlitzt sie auf, greift sogar in ihre Eingeweide.“ Sie hockte sich hin und verfolgte in Gedanken, wie er vorgegangen sein musste.


    Der Pathologe Dr Stein stieg behutsam und unerschrocken in den Container und untersuchte die Leiche. Gespannt wartete Lea auf seine erste Analyse und richtete sich auf. Sie fror so sehr, dass sie zitterte, konnte nicht genau sagen, ob die Kälte von außen oder aus ihrem Inneren kam.


    Nach einer Weile fragte sie leise: „War sie tot, als er sie in den Container geworfen hat?“


    Dr Stein warf ihr einen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Ich denke, sie ist hier verblutet, zwischen dem Müll.“


    „Dann hat er nicht einmal gewartet, bis sie starb?“


    Lea spürte Robert Dornfeldts Blick und sah ihn kurz an.


    „Er hat sie entsorgt, als ob er den Anblick selbst nicht mehr ertragen konnte“, sagte sie.


    Dornfeldt antwortete nicht, sondern ließ seinen Blick über die Szene schweifen. Dabei wirkte er in sich gekehrt und düster. Wenn er in Gedanken den Mörder bei seiner Tat begleitete, war er kaum ansprechbar und man ließ ihn besser in Ruhe. Mit lautlosen Schritten ging Lea den Pfad zurück und gesellte sich zu Erich, der mittlerweile nachdenklich hinter der Absperrung stand.


    „Sie war nicht mal tot, als er sie reingeworfen hat“, bemerkte sie. Mittlerweile konnte sie das Schweigen der anderen kaum ertragen.


    „Derselbe Typ Frau, wie im Turm, so wie es scheint“, erwiderte Erich.


    Eine Frau der Spurensicherung kam zu ihnen. „Dr Stein hat einige Haare in den Händen des Opfers gefunden.“


    „Gott! Hoffentlich haben wir den Kerl im System!“, brummte Erich.


    Lea konnte nicht sagen, wie lange sie nun schon in der Kälte ausharrten. Bei einem solchen Tatort trat für sie die Zeit in den Hintergrund. Sie dachte plötzlich an Joshua. Ob er auch wieder zum Tatort kam? Sie wollte ihn wiedersehen! Aber sie würde ihm diesen Anblick lieber ersparen. Eine Frage ging ihr jedoch schon seit einer Weile durch den Kopf.


    „Wer hat sie eigentlich gefunden?“, fragte Lea den Kommissar.


    Erich beobachtete, wie man die Leiche der Frau abtransportierte.


    „Erich?“


    Der Kommissar blinzelte und sah kurz zu ihr herüber. „Es war ein Hinweis von Joshua.“


    Das überraschte Lea. „Woher …?“


    „Ich weiß es nicht!“, blaffte Erich sie an und holte abrupt sein Handy hervor, entfernte sich von ihr.


    Lea sah ihm besorgt nach. Sie versuchte, die Ohren zu spitzen, denn sie hörte, wie er Joshuas Namen sagte, konnte aber weiter nichts verstehen. Erich beendete das Gespräch und lief eilig zum Auto.


    „Lea, bitte fahr mit Robert zurück!“


    „Was ist denn …?!“


    Ohne zu antworten stieg Erich in seinen Wagen und reihte sich viel zu schnell in den Verkehr ein.


    „Was ist denn da passiert?“, murmelte Lea verwirrt.


    


    *


    


    Im Büro war Joshua schweigsam, sodass Hannah ihn immer wieder besorgt ansah. Sein Magen fühlte sich an, als hätte dort jemand ein Feuer gelegt, das ihn nach und nach verschlang. Er konnte sich kaum konzentrieren.


    „Joshua?“


    „Mh?“


    „Die Tante von der schwangeren Kleinen hat angerufen. Sie kommen um 13 Uhr ins Jugendamt. Du brauchst also nicht hinzufahren.“


    „Gut, dann weiß ich Bescheid.“


    „Josh, geht’s dir nicht gut?“


    „Ich hab nur etwas Kopfschmerzen. Ist nicht so schlimm.“


    Das ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte er frustriert und kämpfte gegen den starken Druck hinter seinen Augen an.


    Fürsorglich legte Hannah ihm eine Tablette hin.


    Joshua zwang sich zu einem Lächeln. „Danke.“


    Das Handy klingelte und sein Herz begann so heftig gegen seine Brust zu schlagen, dass er es fast als Schmerz empfand.


    „Hey, Erich“, meldete sich Joshua.


    „Wir haben was gefunden, Josh.“


    Die Flammen in seinem Inneren loderten auf. „Und was?“, würgte er hervor.


    „Eine Frauenleiche.“


    „Wie … wie ist sie umgekommen?“


    „Durch ein Messer. Sehr unschön.“


    Ein Rauschen drang in seine Ohren und er sah, wie die Wände sich seltsam zur Seite neigten. Alles sah plötzlich weiß aus!


    


    „Joshua?!“


    Er fühlte, wie jemand ihm sachte die Wange tätschelte. Sehen konnte er nichts. Wieso war alles weiß?


    „Hey, komm schon, Josh! Hannah, ruf den Rettungswagen!“


    Joshua rang darum, zu sich zu finden. War er tatsächlich ohnmächtig geworden?


    „Nicht, Björn! Ich …“ Er öffnete mühsam die Augen und begegnete Björns sorgenvollem Blick. „Ist nur mein scheiß Kreislauf.“


    Mühsam stemmte sich Joshua auf die Ellenbogen. Sein Stuhl war umgefallen und lag neben ihm. „Nicht den Notarzt“, bat er.


    „Hannah, hol mal ‘ne Cola aus dem Kühlschrank.“


    Mit Björns Hilfe stand Joshua auf. Er fühlte sich wie unter Schock. Sie hatten eine Leiche gefunden!


    Durch ein Messer. Sehr unschön.


    Wie in seinem Traum.


    Hannah reichte ihm ein Glas Cola, das zwar seinen Kreislauf einigermaßen wieder in Schwung brachte, jedoch seine Angst nicht lindern konnte.


    „Ich bring dich nach Hause“, beschloss Björn. „Und ich mach das um eins mit der Kleinen, die das Baby bekommt. Geh morgen zum Arzt, wenn es dir nicht besser geht.“


    Joshua nickte, dachte aber, dass der ihm auch nicht wirklich helfen konnte.


    „Was ist mit Erich? Ich hab mit ihm telefoniert.“


    „Ich glaube, er ist auf dem Weg hierher.“


    „Oh … wie lange war ich denn weg?“


    „Nicht lange, eine Minute vielleicht.“


    „Vielleicht krieg ich ja ‘ne Grippe oder so“, versuchte Joshua seinen Chef zu beschwichtigen.


    „Komm, ich bring dich zum Auto.“


    „Ich … kann ich auf Erich warten? Er kann mich ja nach Haus bringen. Du musst doch arbeiten!“


    Björn schien einen Augenblick hin und her gerissen zu sein. „Okay.“


    Joshua nippte weiter an der Cola und starrte auf seinen blinkenden Cursor. Er konnte sich nicht einmal erinnern, wessen Akte er bearbeitet hatte.


    Wo war Julian?


    Erich stürmte regelrecht in den Raum. „Hey, Junge, alles klar bei dir? Mann, du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt.“


    „Erich, mich nimmt das echt mit“, flüsterte Joshua. „Ich kann bald nicht mehr unterscheiden, was real ist und was nicht.“


    „Dein Chef sagt, ich kann dich nach Hause fahren. Reden wir bei dir weiter, ja?“


    Die Fahrt zu Joshuas Wohnung verlief schweigsam. Während Erich den Wagen sicher durch den Verkehr lenkte, spukten wirre Gedanken durch Joshuas Kopf. Er war erleichtert, als er durch die Tür seiner Zuflucht ging und hoffte im gleichen Moment, dass seine Wohnung das auch in Zukunft für ihn bleiben würde.


    Sein erster Weg war zum Medikamentenschrank, denn er fühlte sich noch immer schwindelig, was vermutlich an seinem Blutdruck lag, der öfters zu niedrig war. Die Aufregung war nur ein weiterer Auslöser gewesen.


    Derweil kochte Erich ihnen einen Kaffee, Joshua hörte ihn in der Küche hantieren und es roch bald danach. Als er zu ihm kam, grinste der Kommissar.


    „Nur Instantkaffee?“


    „Ich hab mich dran gewöhnt.“


    Joshua setzte sich zu ihm und senkte den Kopf.


    „Du siehst furchtbar aus, Junge.“


    „Wahrscheinlich sehe ich so aus, wie ich mich fühle.“


    „Du hast wirklich davon geträumt?“


    „Ihr Bauch war aufgeschlitzt und sie lag in diesem Container wie Abfall, oder?“


    „Ich wusste nicht, dass du jetzt auch so was wie Vorahnungen hast.“


    „Und ich erst recht nicht, Erich! Dieser Traum war furchtbar! Weil … weil …“ Joshua atmete zitternd ein. „Weil ich dort der Täter war.“


    Der Kommissar starrte ihn an.


    „Sag was, Erich!“


    Der Kommissar rieb sich über das Gesicht. „Warst du heut Nacht hier?“


    „Ja.“


    „Allein?“


    „Nein.“


    Erich wartete.


    „Julian, eines meiner Kids, hat wegen der Kälte hier übernachtet. Und … und … ähm … Lea Schmidt war bis ungefähr 22 Uhr hier.“


    „Lea?“ Erich schien verblüfft. „Woher kennst du sie?!“


    „Na, vom Tatort.“


    „Und da habt ihr gleich ein Date? Was hab ich verpasst?“


    „Das war kein Date! Dein Profiler wollte, dass sie mich beobachtet, weil ich ihm wohl suspekt erscheine. Ähm, na ja, sie hat ihren Auftrag nicht so ernst genommen … und ich entdeckte sie. So hat eins das andere ergeben.“


    „Und was heißt das?“


    „Mann, Erich, sie ist deine Kollegin, nicht deine Tochter. Wir waren nicht im Bett! Ich hab mit ihr einen Kaffee getrunken.“


    „Lea trinkt keinen Kaffee.“


    Joshua rollte mit den Augen. „Ich weiß, deshalb hab ich ihr auch noch einen Kakao gemacht.“


    „Das geht trotzdem nicht, dass Dornfeldt ihr so einen Auftrag erteilt, ohne das mit mir abzusprechen. Und Lea kann wiederum so etwas nicht so nachlässig behandeln!“


    „Sie vertraut mir.“


    „Ich vertraue dir auch, sonst würde ich dich nicht mit in die Ermittlungen einbeziehen. Aber diese Sache mit dem Traum … War der Junge die ganze Nacht hier? Kann er bezeugen, dass du hier warst?“


    „Verdächtigst du mich?“


    „Dich hat da etwas völlig aus der Bahn geworfen, Josh!“


    Für einen Augenblick kämpfte Joshua mit sich. „Er war bis heute Morgen hier“, log er. Erich durfte nicht erfahren, dass er nicht wusste, wann Jul die Wohnung verlassen hatte – nicht, wenn er Erich Inas Worte anvertrauen wollte.


    „Ich war heute Morgen bei Ina. Du weißt schon, die Frau, die mir manchmal mit diesen Dingen hilft. Sie meinte, ich hätte vielleicht eine Verbindung zu dem Mörder.“


    „Wegen des Traums?“


    „Auch weil ich beim Mord im Malakow-Turm kein Gesicht erkennen konnte.“


    Erich zog die Augenbrauen zusammen. „Ich kenne diese Ina nicht, aber hast du mal deine Straßenkinder genau unter die Lupe genommen? Wäre einer dazu fähig?“


    Joshua antwortete nicht. Wäre Julian dazu fähig? Aber aus welchem Grund sollte er junge Frauen töten? Und wieso träumte er selbst dann aus der Sicht des Mörders?


    „Josh?“


    „Ich weiß es nicht.“


    


    


    


    

  


  
    



    KÜNSTLERPARTY


    


    Erich war fort und Joshua saß erschöpft auf seiner Couch. Er hatte seinen Schützlingen jeweils ein Handy organisiert, das sie zumindest für Notfälle nutzen konnten. Zum dritten Mal rief Joshua den Jungen jetzt erfolglos an.


    „Wo bist du, Julian?“, murmelte er.


    Plötzlich klingelte es an der Tür und Joshua sprang so rasch auf, dass er fast über seine Hausschuhe gestolpert wäre. Er betätigte den Türöffner.


    „Julian?“


    „Nein, ich bin’s!“ Lea kam die Treppe herauf. „Komm ich ungelegen?“


    Joshuas Herz machte einen Satz. „Nein!“


    „Was ist passiert? Du siehst ja furchtbar aus!“


    Wo sollte er anfangen?


    „Mein Tag war nicht so toll.“


    „Das sehe ich.“


    Mit den Erlebnissen des heutigen Tages würde er sie womöglich wieder vertreiben, also ging er nicht weiter darauf ein. Jetzt, wo sie bei ihm war, bemerkte Joshua, wie sehr er ihre Nähe vermisst hatte. Wie konnte das nach so kurzer Zeit sein? Er war nicht der Mann, der sich auf den ersten Blick verliebte.


    „Ich glaube, du brauchst wirklich mal eine Luftveränderung.“


    „Und das heißt?“


    „Dass wir auf eine Party gehen! Es ist Freitag!“


    „Auf eine … Lea, sieh dir mal an, wie ich aussehe.“


    „Im unrasierten Zustand und mit Jogger? Süß! Zieh dich trotzdem um.“


    „Aber …“ Joshua sah in ihre grünen Katzenaugen. Vielleicht hatte sie recht. Er musste raus und unter Leute. „Lea, hat Erich Probleme gemacht?“


    „Nur ein wenig. Du alte Petze!“, sagte sie und grinste frech.


    „Ich habe …“


    „Lass mal, Josh, ich weiß. Erich hat mir das erklärt.“


    Was hat er ihr wohl erzählt?, fragte er sich. „Auf eine Party, mh?“, lenkte er schnell auf ein anderes Thema.


    „Jawohl!“


    Mit einem Lächeln ging Joshua in sein Schlafzimmer.


    „Ach, und lass ruhig den Dreitagebart. Damit siehst du ein bisschen aus wie ein Pirat.“


    Er zog sich gerade sein Oberteil über den Kopf und grinste belustigt. „Und du magst das?“


    „Manchmal“, antwortete sie kess und trat in das Schlafzimmer. Lea ignorierte die Tatsache, dass er sich gerade umzog und mittlerweile nur noch Unterwäsche trug.


    Joshua fühlte, dass ihm von dem Synthetikpullover die Haare zu Berge standen. Außerdem trug er verwaschene Boxershorts, die man als Liebestöter bezeichnen konnte, und an seinem Unterhemd war an einer Stelle die Naht aufgerissen.


    „Du erwischt mich nicht gerade in meinen besten Klamotten.“


    Mit einem frechen Lächeln näherte sich Lea ihm. „Ich guck eher auf den Inhalt und der gefällt mir.“


    „Du flirtest doch nicht etwa mit mir?“


    „Nein, überhaupt nicht.“


    „Wenn du mich kurz allein lässt, kann ich auch für eine ordentliche Verpackung sorgen“, erwiderte er spitzbübisch.


    Lea knabberte verführerisch auf ihrer Unterlippe. „Na gut.“ Sie verließ den Raum und Joshua hörte, wie sie in seiner Küche hantierte.


    „Sag mal“, rief er. „Wie machst du das eigentlich bei der Arbeit? Flirtest du so lange mit den Verbrechern, bis sie dir zu Füßen liegen?“


    Er schlüpfte rasch in ordentliche Unterwäsche, zog sich eine schwarze Jeans an und stand dann rätselnd vor dem Kleiderschrank.


    „Verbrecher kriegen von mir einen Tritt in den Arsch.“


    Sie lehnte wieder mit einer Tasse – Kakao? – im Türeingang. Joshua wandte sich zu ihr um.


    „Dann möchte ich kein Verbrecher sein“, entgegnete er. „Was ist das für eine Party? Ich weiß nicht so recht, was ich anziehen soll – so als Pirat.“


    Lea lugte in seinen Schrank. Er war sich ihrer Nähe sehr bewusst und versuchte sich zusammenzureißen. Sie roch so gut!


    „Zieh das karierte Hemd hier an. Die Farben sind toll und passen zu deinen dunklen Haaren.“


    Joshua zog das von ihr ausgesuchte Oberteil an und schaute in den Spiegel, um einige zerzauste Haarsträhnen zu glätten.


    „So, wo ist mein Säbel?“, griff er den Piratenscherz wieder auf.


    „Na, in der Hose!“, erwiderte sie frech.


    Perplex schaute Joshua sie an, dann konnte er nicht anders, als zu lachen.


    „Aber bevor wir gehen, isst du was“, bestimmte Lea. „Ich hab dir ein paar Rühreier gemacht.“


    „Und woher weißt du, dass ich noch nichts gegessen hab?“ Joshua stellte sich nah vor sie hin.


    „Ich höre deinen Magen knurren.“


    „Oh, dann bin ich wohl ertappt“, erwiderte Joshua mit einem Grinsen. „Aber selbst wenn ich was gegessen hätte, ich würde deine Kochkünste nie verschmähen.“


    Lea verzog das Gesicht. „Du hast die Eier noch nicht probiert, also sag so was nicht zu früh.“


    Sie nahm seine Hand und zog ihn in die Küche, wo sogar ein Toast bereitlag. Ihr Bemühen rührte ihn. Es war lange her, dass sich jemand um ihn gesorgt hatte und egal, wie die Rühreier schmecken würden, er freute sich darauf.


    


    *


    


    Die Räume waren laut und überfüllt. Gnadenlos zerrte Lea Joshua durch den Pulk von Menschen und kämpfte sich zur Bar vor. Die Feier fand in einem alten Haus in Gelsenkirchen-Buer statt, welches gerne von Künstlern genutzt wurde. Unterwegs hatte Lea ihm erzählt, dass sie den Gastgeber gut kannte. Er war Grafiker und organisierte oft solche Partys.


    „Was trinkst du?“, fragte sie Joshua mit lauter Stimme und neigte sich nah zu seinem Ohr.


    „Gibt es Wein?“


    „Kein Bier?“


    Joshua verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Kein Bier und kein Fußball. Ist das schlimm?“


    „Dass sowas von einem männlichen Gelsenkirchener kommt, hätte ich nicht gedacht. Ein Wunder!“


    „Na ja, ich guck mir manchmal die Ergebnisse von Schalke an.“


    „Ich hasse Fußball“, beschwichtigte sie ihn. „Und ich mag Wein.“ Lea zwinkerte ihm zu.


    „Dirk, hast du Wein da?“, rief sie dem blonden Hünen zu, der die improvisierte Getränkebar bediente.


    „Nur billigen Fusel.“


    Lea schaute Joshua fragend an.


    „Oh, Fusel ist gut“, antwortete er. „Ich kauf meinen Wein bei Aldi.“


    „Boah, Josh, du bist so süß!“ Sie wandte sich an Dirk. „Mach Josh ein Glas Fusel und mir ein Wasser, ja?“


    „Wasser?“, hakte Dirk ungläubig nach.


    „Ich fahre“, erwiderte Lea nur.


    Sie nahmen ihre Getränke und Lea führte Joshua durch einige Zimmer, in denen rockige Musik erklang.


    „Hey, warte mal, Lea, da ist ein Freund von mir!“


    Mark Weber stand in der Menge und hatte eine junge Frau im Arm. Ihr helles Haar fiel wie ein Wasserfall über ihren Rücken und sie himmelte ihren Begleiter nahezu an. Der Geräuschpegel war hier erträglich. Joshua nahm Lea an die Hand und näherte sich dem gut aussehenden Mann.


    „Das ist Mark, mein bester Freund“, erklärte Joshua.


    Verdutzt sah Mark ihm entgegen und Joshua umarmte ihn freundschaftlich.


    „Was machst du hier, Josh?“, fragte Mark erfreut.


    „Lea hat mich mitgeschleift. Sie kennt den Gastgeber.“


    „Der ist ein Kollege von mir. Hey, Lea.“


    „Hallo.“


    Mark beugte sich nah zu Joshua. „Sag mal, seit wann hast du denn ‘ne Freundin?!“, flüsterte er.


    Joshua zuckte mit den Schultern. „Ist ganz frisch und auch noch nicht so sicher“, raunte er Mark direkt ins Ohr. „Wir bändeln gerade an.“


    „Ah.“


    Die blonde Frau stand ein wenig wie bestellt und nicht abgeholt, doch es schien sie nicht zu kümmern.


    „Und das ist?“, versuchte Joshua sie mit einzubeziehen.


    Tatsächlich schien Mark einen Augenblick überlegen zu müssen. „Katrin.“


    Freundlich begrüßte Joshua die junge Frau. Lea schien sie mit ein wenig Skepsis zu betrachten, lächelte sie dann aber an.


    „Blondi ist süß, aber strohdoof“, feixte Mark leise. „Ich vergessʼ ständig ihren Namen, aber sie ist gut im Bett.“


    Joshua biss sich auf die Zunge, um nicht laut aufzulachen. Mark wie er leibt und lebt, dachte er.


    Lea begann ein Gespräch mit Katrin. Diese schien völlig hingerissen von Mark, was sie auch kundtat. Joshua hielt sich grundsätzlich aus Marks Beziehungen heraus – er bevorzugte nicht immer den gleichen Typ Frau, aber mangelnder Verstand gepaart mit gutem Aussehen schienen Mark wichtig zu sein. Als Joshua ihn mal darauf ansprach, sagte dieser nur mit einem Grinsen, dass er zu Hause in seiner Schwester doch schon eine Intelligenzbestie hätte.


    Besorgt registrierte Joshua, dass Mark sehr viel trank. Dies war ungewöhnlich für ihn. Belastete ihn der Tod seiner Mutter so sehr?


    Joshua trank seinen Wein, auch um die Unsicherheit loszuwerden, die ihn meist auf Partys befiel. Verstohlen sah er sich um. Konnte er hier in diesem Trubel Geister von Menschen unterscheiden? Er wollte nicht womöglich einen Verstorbenen ansprechen, der für andere gar nicht sichtbar war. Trotzdem tat es gut, hier zu sein. Seine Sorgen fielen ein wenig von ihm ab, selbst als er registrierte, dass Lea seine Hand losließ.


    Mark legte einen Arm um seine Schultern – er roch nach Likör – und betrachtete ihn schmunzelnd. „Mir scheint, dich hat es erwischt!“


    Joshua sah auf Lea. Sie versuchte, verzweifelt ein Gespräch mit Katrin aufrechtzuerhalten und fuhr sich frustriert durch die Locken.


    „Ja“, gestand Joshua sich ein.


    Mark schwankte ein wenig und klammerte sich an Joshua fest.


    „Wie viel hast du denn heute getrunken?“, fragte der seinen Freund verwundert. „Das sieht dir gar nicht ähnlich.“


    „Manchmal muss man sich die Welt schöntrinken.“


    Lea zupfte Joshua am Ärmel. „Wie geht es eigentlich deinem Kreislauf?“


    Das hatte Erich ihr also auch erzählt. „Gut.“


    „Willst du noch was trinken?“


    „Gerne. Noch einen Fusel.“


    „Fusel?“, hakte Katrin verwirrt nach.


    „Billiger Wein, Schätzchen“, antwortete Mark.


    „Die Marke kenn ich gar nicht.“


    Entgeistert starrte Lea sie an, schüttelte den Kopf und ging zur Bar.


    Mark interessierte sich offensichtlich mehr für Katrins Hintern als für ihren IQ, seine Hand wanderte auf eine ihrer Pobacken, während er begann, leidenschaftlich ihren Hals zu küssen.


    Joshua verdrehte die Augen. Immer das gleiche Spiel. Lea kehrte zurück und reichte ihm das Glas mit Weißwein.


    „Komm, ich möchte dir jemanden vorstellen. Ich glaube, die beiden sind beschäftigt.“


    Ohne Scheu küssten sich Mark und Katrin und Joshua sah verlegen in eine andere Richtung. Er folgte Lea in einen ruhigen Raum, wo sie einen jungen Mann ansteuerte, der von einigen Gästen umringt war.


    „Das in der Mitte ist René.“ Sie grinste. „Und das ist Tobias, mein kleiner Bruder.“ Sie packte den jungen Mann und drehte ihn schwungvoll herum.


    „Lea!“


    Tobias umarmte sie und wirbelte Leas zierliche Gestalt durch den Raum. Die Anwesenden lachten vergnügt und Lea befreite sich aus der Umklammerung.


    „Tobias, das ist Joshua!“


    „Ah, den Schnuckel, den du völlig uneigennützig beschattet hast“, konterte er.


    Lea stieß ihm die Faust gegen den Oberarm. Joshua grinste unverhohlen und reichte Tobias die Hand. Der junge Mann trug bizarre Kleidung, sein Haar war punkig in der Mitte hochfrisiert. René näherte sich ihnen, küsste Tobias sachte auf den Mund und verlangte ebenfalls vorgestellt zu werden. Es stellte sich heraus, dass dieses Haus Renés Eltern gehörte und er besagter Gastgeber war. Joshua wandte sich kurz um und lugte in das andere Zimmer, doch Mark war verschwunden.


    Später saßen sie zusammen auf einer großen Couch. Tobias löcherte ihn mit tausend Fragen und seine erfrischende Art heiterte Joshua immer mehr auf. René holte ein weiteres Glas Wein für ihn, das er annahm, obwohl er bereits angetrunken war. Lea rückte nah zu Joshua und wich nicht von seiner Seite. Tobias und René vertieften sich in ein leises Zwiegespräch.


    „Die beiden sind süß, oder? René hat seit Jahren nur Augen für Tobias. Und mein kleiner Bruder ist völlig verrückt nach ihm. Dich stört doch nicht, dass sie …“


    „Nein! Quatsch! Wieso denn?“


    Lea wand sich. „Meine letzte Beziehung ist zerbrochen, weil ich dem so offen gegenüberstehe. Früher war Tobi wie ‘ne Schwester für mich.“ Sie kicherte und nahm einen großen Schluck aus ihrem Wasserglas. „Aber Sven hatte echt eine Homophobie oder so. Er hat Tobias und René gehasst.“


    „Wie lange seid ihr schon getrennt?“


    „Schon über ein halbes Jahr“, winkte sie ab. „Ich weine ihm keine Träne nach. Und du?“


    „Ich bin seit fast zwei Jahren Single. Susanne fand es total doof, dass ich mich für die Straßenkids einsetze. Ich glaube, sie hielt mich für bescheuert, als ich Sozialarbeit studiert habe. Sie hätte mich lieber als Architekt oder so gesehen.“


    „Hmpf. Ich finde bewundernswert, was du machst.“


    Joshuas Herz machte einen Satz. Wie oft hatte er sich damals gewünscht, dass Susanne das sagen würde? Unzählige Male. Impulsiv umfasste Joshua Leas Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Sie war erst überrascht, fuhr ihm dann durch das dunkle Haar und zog ihn nah zu sich heran.


    „Vielleicht gehen wir zu mir?“, fragte Joshua leise. Lea nickte wortlos.


    


    


    


    

  


  
    



    LIEBE ZUM FRÜHSTÜCK


    


    Die Autofahrt zu Joshuas Wohnung verlief schweigsam. Die Spannung war fast greifbar. Joshua fühlte sich ein wenig, als hätte sich die Welt nach dem Kuss aufgehört zu drehen. Eine leise Angst bohrte sich in sein Inneres. Es war so lange her …


    Er warf einen Blick zu Lea, die sich in ihre Jacke kuschelte.


    „Ist dir kalt?“


    „Nur ein bisschen.“


    Wieder Schweigen. Ging es Lea ähnlich wie ihm? Der Gedanke tröstete ihn. Er würde nichts überstürzen.


    „Josh, wie alt bist du eigentlich?“


    „Fünfunddreißig und du?“


    „Zweiunddreißig“, antwortete sie.


    „Passt gut, oder?“


    Lea nickte lächelnd, als sie vor dem Haus parkte. Joshua schloss die Eingangstür auf und führte Lea die mit Teppich ausgekleideten Stufen hinauf. Er war noch immer froh, dass er in dieser wunderschönen Siedlung wohnen konnte. Die Hausbesitzer waren Freunde seiner Eltern. Ihnen war das Haus zu groß geworden, sodass sie die oberen Räume vermieteten. Damals hatte Joshua ihr Angebot gerne angenommen und war aus der Enge seiner alten Wohnung geflüchtet.


    Drinnen nahm er befangen Leas Jacke entgegen.


    „Du hast auch Angst!“, wisperte sie plötzlich erstaunt.


    Unsicher lächelte Joshua und atmete tief durch. „Ja.“


    Lea knabberte wieder auf ihrer Unterlippe. „Dann … trinken wir vielleicht erst noch was?“


    Joshua schnaufte belustigt auf.


    „Was denn?“ Sie schien verwirrt.


    „Du sagst das so, als ob wir es heute unbedingt tun müssten.“


    Lea senkte den Blick. „Irgendwie dachte ich, dass du … na ja … das erwartest nach dem Kuss.“


    Völlig überrascht sah Joshua sie an und schüttelte den Kopf. „Was hattest du bisher nur für erste Dates?“, flüsterte er und näherte sich ihr. Seine Hand strich sachte durch ihre Locken.


    „Wahrscheinlich ziemlich beschissene.“


    „Das kann man wohl sagen. Kakao?“


    „Mit viel Sahne.“


    Lea setzte sich an den Tisch. „Für eine Polizistin bin ich ganz schön bescheuert, was?“


    „Wieso denn das?“


    „Na ja, wegen eben.“


    Joshua wandte sich zu ihr um. „Wegen der ersten Dates?“


    „Hmm.“


    „Finde ich nicht.“ Er stellte den Kakao vor Lea und sprühte Sahne darauf. „Du bist zwar Polizistin, aber ich sehe da auch noch eine andere Lea. Und wenn du sagst, dass du dich immer bei ersten Dates auf Sex eingelassen hast, weil deine Partner es erwartet haben, dann erscheinst du mir sehr verletzlich und unsicher zu sein. Denn du hast nicht gewagt, ihnen zu sagen, dass du es nicht möchtest. Das hat aber nichts mit deiner Arbeit zu tun.“


    Lea starrte ihn an und Joshua setzte sich neben sie.


    „Entschuldige, ich wollte nicht ...“


    „Nein, ist okay! Du hast nur …“ Sie holte tief Luft. „Das hat so noch keiner … erkannt. – Was … was siehst du in mir, Josh?“


    „Zurzeit raubst mir gerade ziemlich den Atem – und zwar genau so, wie du bist.“


    Er strich sanft über ihre Wange und sie lachte verlegen.


    „Weißt du, dass du etwas Besonderes bist, Joshua?“


    „Na ja, ich weiß, dass ich ein hoffnungsloser Chaot bin und nur mit Mühe meinen Alltag geregelt kriege. Ich trage Zottelhausschuhe, brauche eine Brille zum Lesen und habe zerschlissene Unterwäsche.“


    „Zottelhausschuhe?“


    Joshua lachte gedämpft und zeigte in den Flur. Lea folgte seiner Geste und registrierte offensichtlich zum ersten Mal die halbhohen Hausschuhe aus Synthetikfell, die dort standen. Sie sprang auf.


    „Sind die cool!“ Rasch schlüpfte sie aus ihren Pumps und stieg in die viel zu großen Zottelstiefel. Sie sah Joshua mit strahlenden Augen an. „Weißt du, ich hab zu Hause auch so Plüschpantoffeln, aber die hier sind besser.“


    Lea schlurfte zurück in die Küche und Joshua beobachtete sie vergnügt. Sie setzte sich wieder neben ihn und er legte einen Arm um ihre zierlichen Schultern, zog sie näher zu sich. „Ich erwarte erstmal gar nichts, Lea. Ich bin nur froh, dass du bei mir bist“, sagte er mit gesenkter Stimme.


    Lea legte ihre Hand an seine Wange und begegnete seinem Blick. „Und ich bin froh, dass ich bei dir sein kann.“


    Er kam ihr entgegen und ihre Lippen berührten sich sanft.


    „Bist du müde?“, wisperte er.


    „Wenn ich ehrlich bin, ja.“


    „Magst du heute Nacht hierbleiben – so ganz ohne Sex?“


    „Wenn du mir einen Schlafanzug leihst …“


    „Willst du den mit dem Teddybären oder lieber den Pinkfarbenen?“


    Verdutzt blickte sie ihn an.


    „Das war ein Scherz!“


    Lea warf den Kopf zurück und lachte laut.


    


    *


    


    Joshua lag in seinem Bett und wartete, dass Lea aus dem Bad kam. Er dachte daran, dass er, seit sie bei ihm war, keinen einzigen Geist wahrgenommen hatte. Verwundert registrierte er diese Tatsache und dachte darüber nach. Lea hatte ihn aus seiner Einsamkeit gerissen, lenkte ihn ab und dies hatte zur Folge, dass er nicht immer mit halbem Auge in andere Sphären sah.


    Als sie ins Schlafzimmer kam, mit dem für sie viel zu großen Pyjama, wirkte sie wie ein Kind, das den Schlafanzug ihres Vaters anprobierte.


    „Ich würde sagen, es ist nicht so ganz meine Größe“, sagte sie mit einem schiefen Lächeln.


    „Egal. Komm her.“


    Lea schlüpfte zu ihm unter die Decke.


    „Du bist doch Polizistin.“


    „Jaah.“


    „Wie sieht es mit dem Beschützen vor Albträumen aus?“


    „Da bin ich gut drin.“


    „Prima!“ Joshua zog sie nah zu sich. „Vielleicht kann ich dann einmal ruhig schlafen.“


    „Ich pass auf dich auf.“ Sie kuschelte sich in seine Umarmung.


    Er löschte das Licht und bemerkte, dass die Rollläden noch nicht heruntergelassen waren. Der Mond beschien Leas sanfte Züge.


    „Vielleicht träume ich ja von dir.“


    „Würde dir das gefallen, Josh?“


    „Ja.“


    Lea richtete sich auf und küsste ihn, als würde es für sie das letzte Mal sein. Joshua presste sie an sich und konnte das Aufflammen in seinem Unterleib nicht verhindern. Er wollte sie nicht verunsichern und rückte ein wenig von ihr ab.


    „Plustert sich das kleine Biest in deiner Hose zu sehr auf?“


    „So kann man sagen“, sagte Joshua atemlos.


    „Das stört mich nicht.“ Lea kuschelte sich an seine Brust und legte besitzergreifend ein Bein über seines.


    „Oh, okay. Denn deine Schlafposition wirkt nicht sehr einschläfernd auf … äh … das kleine Biest.“


    Sie kicherte leise und ihre Hand strich über seine Brust, bis sie unterhalb seines Bauchnabels verharrte.


    Wie sollte er so bloß schlafen?


    Schon nach kurzer Zeit hörte er ihr gleichmäßiges Atmen und wusste, dass sie eingeschlafen war. Joshua betrachtete die Umrisse der Bäume, die er durch das Fenster im Mondlicht sehen konnte. Ihr sachtes Hin- und Herwiegen beruhigte ihn. Er veränderte vorsichtig seine Position, damit er nicht so verkrampft lag. Leas Locken berührten sein Gesicht. Sie rochen nach Frühling. Was mochte sie für ein Shampoo verwenden? Der Duft erinnerte ihn an eine Blumenwiese. Mit diesem Gedanken schloss er die Augen – Gras erschien unter seinen Füßen, sie liefen durch hellen Sonnenschein und der Geruch von Leas Haar war überall …


    


    *


    


    Schneegraupel wehte an die Scheibe und Joshua erwachte von dem leisen Prasseln. Es war schon hell. Von Lea sah er nur ein paar zerzauste Locken. Sie lag mit dem Rücken zu ihm gewandt und er spürte ihren Hintern, der verheißungsvoll in seine Richtung gestreckt war, was ihm ein Lächeln entlockte. Joshua konnte nicht anders, als sachte über diesen wunderbaren Körperteil zu streicheln. Lea drehte sich herum, schmiegte sich an seine Brust. Sie öffnete die Lider und rieb sich verschlafen über die Augen. Sanft hob Joshua ihr Kinn an und küsste sie. Ihre Arme schlangen sich um ihn und sie erwiderte seinen Kuss.


    Joshua dachte nicht nach, überließ ihr die Führung. Sie raubte ihm fast den Atem, als ihre Hände unter sein Oberteil glitten und auf seiner nackten Haut entlangstrichen. Egal, was er gestern gesagt hatte – er wollte sie spüren. Ohne weiter darüber nachzudenken, tat er es ihr nach. Lea zerrte schließlich an seinem Schlafanzug und sie befreiten sich aus ihrer Kleidung. Wie berauscht streichelte er über ihre seidige Haut. Joshua hörte, wie Lea leise seufzte und er wagte sich weiter vor. Auch ihre Hand tastete zu seiner Körpermitte. In ihm explodierten kleine Feuerfunken, als sie fand, was sie suchte. Er keuchte auf und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Lea flüsterte ihm etwas von dem kleinen Biest ins Ohr, aber er konnte seine Gedanken nicht mehr ordnen. Er wünschte sich nur, sie würde nie mehr aufhören, ihn auf diese Art zu berühren.


    „Willst du es?“, wisperte sie.


    „Ich müsste lügen, würde ich Nein sagen“, erwiderte er mit rauer Stimme.


    Sie lachte heiser. „Hast du Kondome?“


    „Man gibt die Hoffnung ja nie auf. In der Nachttischschublade.“


    Lea beugte sich über ihn, wühlte in dem kleinen Schränkchen und förderte eine kleine Schachtel zutage. „Mh, extrafeucht. Der Mann kennt sich aus.“


    Joshua prustete leise. Als sie aber das glitschige Ding aus seiner Verpackung holte, hielt er ihre Hand fest. „Lea, willst du es?“


    „Ja. Ich müsste lügen, würde ich Nein sagen.“ Sie zwinkerte ihm zu.


    Unerschrocken streifte sie ihm das Kondom über und wollte sich auf ihn setzen, aber er hielt sie zurück.


    „Nicht so schnell, Lea“, sagte er lächelnd.


    Seine Hand wanderte an ihrem Bauch hinab, bis zu ihrer intimsten Stelle. Lea bog den Kopf zurück und ihr Atem wurde rascher.


    Schließlich ließ Joshua sie gewähren und umschlang sie mit beiden Armen. Er schloss die Augen, als Lea ihn in sich aufnahm. Ihr langsamer Rhythmus brachte ihn fast um den Verstand. Als sie es beide kaum mehr aushalten konnten, wechselte Lea die Position ihrer Beine und ließ sich nach hinten fallen. Ungestüm zog sie ihn zu sich herunter, küsste ihn und gab dann einen Laut von sich, der in ihm einen regelrechten Brand entfachte – der ihm sagte, dass sie ihn genoss. Sein Mund fuhr in einer zärtlichen Spur an Leas Hals entlang bis zu ihrer Brust und liebkoste sie. Ihre Hände krallten sich in sein Haar, sie zog seinen Kopf zu sich herunter und er küsste sie verlangend. Noch an seinen Lippen flüsterte Lea seinen Namen. Joshua winkelte ihr linkes Bein an und sie verstand seinen Wink, umschlang ihn mit festem Griff. Seine Bewegungen wurden kraftvoller, gingen tiefer und er fühlte, wie sie erbebte, sich aufbäumte. Leas Stöhnen schürte das Feuer und es war um seine Beherrschung geschehen. Ein Ruck durchlief seinen Körper und für einen Augenblick sah er blitzende Lichter vor seinen Augen. Er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken – wollte es auch nicht – als er in ihrer Umarmung Erfüllung fand. Der Höhepunkt floss wie Lava durch seinen Körper und Joshua brauchte einen Moment, um wieder zu sich zu finden. Er spürte Leas rasenden Herzschlag unter seiner Handfläche. Nur langsam beruhigte sich ihr Atem, dann starrte sie ihn an.


    „Mein Gott, man braucht doch den richtigen Partner dafür“, keuchte sie und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


    „Ich nehme das mal als Kompliment“, antwortete Joshua erstickt.


    „Das solltest du!“ Lea richtete sich auf. „So war es noch nie!“


    Joshua überkam eine wohlige Müdigkeit, die Lea sofort zunichtemachte. Sie begann, ihn zu kitzeln. Er zuckte zusammen und kiekste unmännlich auf.


    „Werdʼ das olle Gummiding los, ich will mit dir kuscheln.“


    Grinsend torkelte Joshua ins Bad.


    Liebe zum Frühstück, dachte er.


    Wenig später kehrte er zu ihr zurück und presste sie fröstelnd an sich. Mit einem leisen Seufzer schmiegte sich Lea an ihn. Er begann sie sanft zu streicheln. Sie drehte sich herum und wandte ihm den Rücken zu, wohl ihre bevorzugte Stelle zum Kraulen. Joshua stockte.


    „Was ist denn mit deiner Schulter passiert?!“, fragte er erschrocken.


    Ihr rechtes Schulterblatt sah aus, als hätte dort jemand auf sie eingeprügelt.


    „Ist nicht mehr schlimm“, beruhigte sie ihn. „Das ist bei einem Einsatz passiert. Ist aber schon über ‘ne Woche her. Wir haben einen Mann verfolgt, der einen Kiosk überfallen hat – den Besitzer hat er einfach erschossen. Wir hatten ihn eingekreist und der doofe Kerl kam genau auf mich zu. Er dachte wohl, an mir kommt er vorbei. Ha! Ich hab mich mit voller Wucht gegen ihn geworfen, bin dabei mit der Schulter auf den Asphalt gekracht. Aber wir konnten ihn festnehmen!“


    „Du lieber Himmel, tut es noch weh?“


    „Ein bisschen. Aber es geht schon.“


    „Wieso hast du nichts gesagt, ich …“


    „Weil du vorhin sehr behutsam warst und ich von der Prellung kaum etwas gemerkt habe.“


    Joshua strich sanft über die in blau und grün verfärbte Haut. Er wünschte, er könnte sie heilen.


    „Passiert dir so etwas öfter?“


    „Na ja, ich hab halt keinen Bürojob.“


    „Arbeitest du schon lange mit Erich zusammen?“


    „Eher immer mal wieder, wenn ich in seine Soko eingeteilt werde.“


    „Wechselt die Sonderkommission denn ständig?“


    „Ist ganz verschieden und kommt auf den Fall an. Ich arbeite oft mit den gleichen Leuten zusammen. Josh, können wir aufhören von der Arbeit zu reden? Ich genieße das hier gerade.“


    Seine Hand wanderte weiter über ihren Rücken. Sie gab einen leisen Laut von sich, der in Joshua eine kleine Flamme aufzüngeln ließ. Er umfasste ihre rechte Brust und küsste die verletzte Schulter.


    „Sie passt genau in meine Hand“, murmelte er zufrieden.


    „Das ist Maßarbeit, Josh!“


    Er schnaubte belustigt. Lea drehte sich zu ihm herum und grinste frech.


    „Du bist wahrscheinlich eher Sixpack und Muskeln gewohnt, oder?“, hakte er nach.


    „Nö, ich mag das gar nicht. Diese komischen Muskelhügel auf dem Bauch sehen doch unnatürlich aus. Du bist schön schlank, das gefällt mir besser. Joggst du?“


    „Wieso? Sehe ich so aus?“


    „Ein bisschen.“


    „Ich schwimme gern und fahre viel Fahrrad.“


    „Dann haben wir ja schon wieder neue Gemeinsamkeiten“, antwortete sie und küsste ihn stürmisch.


    Seine Scheu war verflogen und Joshua erwiderte ihre Berührung. Sie löste ihre Lippen von seinen und strich mit der Zunge über seinen Hals. Er versank in dem Duft ihres Haares. Was war das nur für ein Shampoo? Es betörte ihn regelrecht.


    Joshuas Handy klingelte plötzlich und sie fuhren erschrocken auf.


    „Eisblume?“, neckte Lea, als sie seine Klingelmelodie erkannte. „Du bist doch nicht etwa romantisch?“


    „Ähm, na ja, nicht direkt.“ Er griff nach dem Smartphone. „Sorry, Lea, ich muss drangehen, das könnte Julian …“


    Joshua stockte. Erich? Oh nein, nicht wieder ein Mord!


    Mit Herzklopfen nahm er das Gespräch an. „Hey, Erich.“


    „Guten Morgen Joshua. Entschuldige, dass ich dich an einem Samstag störe. Aber die Streife hat eines deiner Straßenkids aufgesammelt.“


    „Julian Toma?!“


    „Ja. Kannst du …“


    „Was ist passiert?! Geht es ihm gut?“


    „Ja, sicher. Man hat ihn nur beim Klauen erwischt.“


    „Oh … ähm, wo ist er? In Buer?“


    „Ja. Kannst du herkommen? Er ist ein bisschen stur.“


    „Klar, ich beeil mich.“


    „Wende dich an Paul, ja?“


    „Okay, danke.“


    Joshua legte das Telefon weg und Lea sah ihn besorgt an.


    „Was ist passiert?“


    „Ich muss aufs Präsidium. Sie haben Julian beim Stehlen erwischt. Kannst du mich fahren?“


    „Natürlich.“


    


    


    


    

  


  
    



    JULIAN


    


    Sie duschten abwechselnd und zogen sich rasch an. Das Frühstück musste warten, obwohl Joshua der Magen knurrte. Er konnte diese Sache nicht aufschieben.


    Draußen hatte sich die Landschaft verwandelt. Frost überzog die Wiesen mit zartem Weiß. Flocken wirbelten durch die Luft und stoben wie winzige Wattestückchen vor ihnen her. Der Schnee blieb liegen und bedeckte bereits die Ritzen im Asphalt.


    „Es ist ungewöhnlich, dass es bei der Kälte schneit“, bemerkte Lea.


    Joshua warf einen Blick auf das Thermometer, das seine Vermieter außen am Haus angebracht hatten. Es zeigte 7 Grad minus an.


    „Das stimmt“, antwortete Joshua. „Der Schnee wirkt bei den Temperaturen wie aus Puderzucker.“


    Seine Gedanken überschlugen sich. Wenn es jetzt auch noch schneite, sanken Julians Überlebenschancen auf der Straße. Er musste sich etwas einfallen lassen!


    Schnell waren sie in ihre warmen Jacken geschlüpft und gingen runter. Joshua verharrte vor Leas Wagen und strich sanft über den silbernen Metalliclack. „Du hast da einen heißen Schlitten“, sagte er mit einem Seufzen.


    „Hab lange dafür gespart.“ Lea lächelte. „Willst du fahren?“


    „Du lässt mich?“


    „Klar, hast ja die Polizei dabei.“


    Geschickt fing Joshua den Autoschlüssel auf, den Lea ihm zuwarf.


    Als er den Wagen startete, schnurrte der Audi wie ein Kätzchen.


    „So leise … Mein Opel hat einen ECO-Motor und röhrt beim Anfahren wie ein kleiner Hirsch – aber ich hab ihn trotzdem gern.“


    „Ich mag Opel auch, hatte früher selber einen. Aber so ein Sportflitzer …“


    „… ist ‘ne andere Klasse“, beendete Joshua ihren Satz.


    „Genau.“


    Joshua fuhr aus der Siedlung und bog auf die Hauptstraße Richtung Gelsenkirchen-Buer, ein Stadtteil, den er sehr mochte. Er konzentrierte sich auf die Straße, nahm aber aus dem Augenwinkel die alten Villen und den Stadtpark wahr, als sie daran vorbeifuhren. Er parkte am Finanzamt; ein rechteckiges Haus, das die ganze Breite des Platzes beherrschte. Als sie auf das Polizeigebäude zugingen, das sich gegenüber befand, warf Joshua einen Blick nach links. Der Rathausturm thronte im Schneegestöber über den Gebäuden der Stadt und schien alles wie ein Wächter zu beschützen.


    Sie kamen an den säulenverzierten Eingang des Präsidiums, das sich in einem historischen Gebäude von 1927 befand.


    „Soll ich das regeln, Joshua?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich hole Julian nicht das erste Mal hier ab.“


    Lea fügte sich wortlos und ließ Joshua den Vortritt.


    Überrascht sahen die Polizisten auf ihre Kollegin.


    „Hey Lea, was machst du hier? Du hast doch gar keinen Dienst heute“, fragte ein Mann ohne Uniform und schaute aus einem Büro heraus.


    Lea quittierte die Frage nur mit einem Lächeln. „Ich bin nur unsichtbarer Begleiter. Du siehst mich gar nicht, Schätzchen.“


    Der Mann lachte unterdrückt, blickte auf Lea, dann auf Joshua und wieder zurück auf seine Kollegin. Verwundert hob er die Augenbrauen. Ein süffisantes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, aber er schwieg.


    Joshua wandte sich an einen Mann der Schutzpolizei, begrüßte ihn mit Handschlag.


    „Morgen, Joshua. Bist ja schnell wie der Blitz. Dein Kleiner hat die Nacht gut überstanden“, sagte er mit einem Augenzwinkern.


    „Das hoffe ich, Paul. Hier war er besser aufgehoben, als im Schnee.“


    „Das hab ich gestern Abend auch gedacht, als ich mit dem Verkaufsleiter gesprochen habe.“


    Joshua warf einen Blick zu Lea. Die bekam von ihrem Kollegen eine Tasse in die Hand gedrückt und wurde ins Büro gezogen.


    „Hat er sich wieder so aufgeregt?“


    „Der Verkaufsleiter? Ja, wie jedes Mal. Ich versteh’s ja auch irgendwie.“


    Julian beklaute mit Vorliebe dasselbe Geschäft, denn die Verkäuferinnen waren dort meist sehr beschäftigt und dadurch zuweilen unaufmerksam. Eigentlich war dem Jungen längst Hausverbot erteilt worden, trotzdem schaffte er es immer aufs Neue, hinein- und wieder hinauszuschlüpfen. Julian war geschickt, wenn er hungrig war.


    „Was hat er denn geklaut?“


    „Eine Packung Brotscheiben und Schnittkäse. Er schien wirklich Hunger zu haben. Ich kenne das ja eher, dass die jungen Leute Chips oder Alkohol stehlen.“


    „Ist Anzeige erstattet worden?“


    Paul schüttelte den Kopf. „Ich hab den Verkaufsleiter überredet, es nicht zu tun.“


    „Du hast was gut bei mir!“, schwor Joshua.


    Paul winkte ab. „Wegen sowas nicht. Ich weiß, wie arm der Junge dran ist. Ich geh ihn mal holen.“


    Joshua beobachtete, wie Paul davonging. Er setzte sich auf einen der Wartestühle und dachte nach. Kurzerhand griff er nach seinem Handy und wählte eine Nummer.


    Verschlafen meldete sich eine Frauenstimme.


    „Hier ist Joshua Benning vom Jugendamt. Entschuldigung, wenn ich Sie geweckt habe.“


    „Hallo, Herr Benning. Ist nicht schlimm, wir waren schon wach. Was treibt Sie dazu, an einem Samstag anzurufen?“


    „Es geht um den jungen Mann, den ich Ihnen vorstellen wollte.“


    „Ist letztens was passiert, dass er nicht aufgekreuzt ist? Ihr Boss war ganz schön angesäuert.“


    „So kann man sagen. Steht denn Ihr Angebot noch?“


    „Doch, klar. Hab ich Herrn Kusack auch gesagt.“


    „Bei uns ging alles etwas drunter und drüber. Es ist wohl untergegangen.“


    „Wollen Sie noch heute kommen?“


    Konnte er Julian dazu überreden?


    „Wenn es Ihnen nicht zu kurzfristig ist?“


    „Nö, ist schon in Ordnung. Ab 11 können sie gerne vorbeischauen.“


    „Ich danke Ihnen.“


    Joshua verabschiedete sich und hoffte inständig, dass er Julian dazu bringen konnte, zu diesen jungen Frauen zu ziehen. Er würde zu den selbstbewussten Freundinnen perfekt passen.


    Paul kam mit Julian zurück, der nicht wagte Joshua anzusehen.


    „Formalitäten?“, fragte Joshua.


    „Hab alles schon erledigt. Lass mal. Hab ihn ja eher wegen der Kälte mitgenommen.“


    Provozierend steckte Julian die Hände in die Hosentaschen und wandte den Blick ab. Es schien, als ob er Vorwürfe erwartete, obwohl Joshua ihm noch nie Vorhaltungen gemacht hatte.


    „Hey, ist alles in Ordnung bei dir, Jul?“


    Julian nickte.


    „Warum bist du Donnerstagnacht einfach verschwunden?“


    „Ich wollte dir nicht zur Last fallen“, sagte Julian wortkarg. „Außerdem wollte ich nach meiner Jacke gucken.“


    „Du hast sie ja gefunden.“ Julians Winterjacke schien arg gelitten zu haben. Sie war schmutzig, als ob sie über Nacht im Schlamm gelegen hätte.


    Julian zuckte mit den Schultern und lief viel zu eilig aus dem Gebäude.


    „Julian!“


    Der Junge zuckte aufgrund von Joshuas scharfem Tonfall zusammen. Er drehte sich in der offenen Tür zu ihm um. Hinter ihm wehte der Schnee in den Eingang und der Windzug war eisig kalt.


    Joshua folgte ihm und zog ihn nach draußen auf die Treppe. „Du kannst jetzt nicht einfach gehen!“


    „Warum nicht?!“


    „Sieh dir das Wetter an. Wo willst du übernachten? Was willst du als nächstes klauen?“


    „Was hab ich denn für eine Alternative?!“


    „Die habe ich dir gesagt und das weißt du auch!“


    Julian starrte ihn an. „Die wollen mich doch eh nicht mehr. Ich hab sie letztens versetzt.“


    „Das habe ich längst geklärt. Wir können ab 11 Uhr das Zimmer besichtigen. Und am Montag bringe ich dich zu der Arbeitsstelle, die mir das Amt für dich angeboten hat. Die nehmen aber nur …“


    Unwirsch unterbrach Julian ihn. „Ich weiß! Die nehmen keinen von der Straße!“ Wütend drehte er sich um, verharrte aber auf der Treppe.


    „Julian!“ Joshua legte sanft seine Hand auf die Schulter des Jungen. Ihm fiel erneut auf, wie dünn er war. Jul wirkte so zerbrechlich. „Warum machst du es dir so schwer?“


    „Draußen macht mir keiner Vorschriften und ich kann machen, was ich will. Hier schlägt mich keiner …“


    „Das ist nicht wahr, Jul, und du weißt es. Die Verletzung von deinem Freier ist ja nicht mal abgeheilt. Und hier draußen erwartet dich bei den Temperaturen nur der Kältetod.“


    „Ach, hör doch auf! Ich kann doch in diese bescheuerten Obdachlosenunterkünfte gehen.“


    „Aber du gehst nicht hin.“


    Julian schnaubte und verdrehte die Augen.


    „Jul, wenn die beiden Mädels gackernde Hühner sind, mit denen man nicht auskommen kann, hol ich dich persönlich wieder ab. Aber sieh dir das Zimmer erst einmal an. Bitte!“


    „Und die Arbeit? Was muss ich da machen?“


    Joshua hatte es ihm schon erklärt, doch Julian hörte so oft nicht hin.


    „Es ist eine Aushilfsstelle im Tierheim. Du magst doch Tiere. Vor allem Katzen. Du wärst dafür zuständig, die Käfige zu reinigen, müsstest dich um die Tiere kümmern und darfst helfen, sie zu vermitteln, wenn du dich gut anstellst.“


    „Nehmen die nicht eigentlich nur Leute, die das ehrenamtlich machen?“


    „Vorzugsweise. Es gibt aber auch feste Mitarbeiter. Bei dir würde die Stadt das Tierheim unterstützen.“


    „Die Stadt? Wie hast du denn das fertiggebracht?“


    Joshua lächelte. „Ich habe mit Zauberzungen auf die Mitarbeiterin eingewirkt.“


    Julian schniefte belustigt, wurde aber sehr schnell wieder ernst. Dann sah er plötzlich mit tränenverschleierten Augen auf. „Alle haben mich aufgegeben … immer wieder … Aber du?“


    „Ich nicht, Jul.“


    Der Junge wischte sich über das Gesicht. „Mann, du bist wirklich hartnäckig, Josh!“


    „Ja, das bin ich.“


    Lea lugte aus der Tür und warf Joshua einen fragenden Blick zu. Er winkte sie zu sich.


    „Lea? Das ist Julian. Julian? Das ist Lea, die heiße Schnecke, die du am Donnerstag vor meiner Tür gesehen hast.“


    Lea und Julian prusteten los und Joshua grinste verschmitzt. Das Eis schien gebrochen.


    „Also doch eine neue Verehrerin.“


    „Sie hat mich tatsächlich beschattet“, flüsterte Joshua ihm zu, aber so, dass Lea ihn hören konnte.


    „Und dann ist sie deine Freundin geworden?“, fragte Julian schelmisch.


    „Ich mache eben den besten Kakao. Damit habe ich sie ködern können.“


    Lea knuffte Joshua in den Oberarm. „Was machen wir jetzt? Ich hab einen Riesenhunger.“


    „Was haltet ihr von einem gemütlichen Frühstück bei mir?“


    Die beiden stimmten zu, also holten sie Brötchen vom Bäcker und fuhren kurz am Jugendamt vorbei, wo Joshuas Wagen immer noch parkte. Julian blieb bei Lea. Gespannt warteten sie, ob Joshuas Wagen ansprang, dann fuhren sie im Mini-Konvoi zurück nach Gelsenkirchen-Erle. Während der Fahrt vertiefte sich Joshua in seine Gedanken.


    Inas Worte hallten wie ein Echo in ihm.


    … vielleicht kennst du den Mörder … eine Seele erträgt nicht alles …


    Was konnte Julians Seele noch ertragen? Joshua kannte seine Leidensgeschichte und er war mehr als nur gequält worden. Sein Vater hatte ihn fast zu Tode geprügelt, seine alkoholisierte Mutter kümmerte sich nicht um ihn und seine Schwester hatte jeglichen Kontakt zu ihm abgebrochen, als er von zu Hause fortlief – da war er vierzehn gewesen. Vor mehr als zwei Jahren hatte Joshua den Jungen kennengelernt und ihn buchstäblich aus dem Schlamm gezogen. Erinnerungen quollen wie überkochende Milch in ihm hoch.


    


    Joshua legte beunruhigt das Telefon beiseite. Die Meldung des jungen Mannes vom Nottelefon klang mehr als besorgniserregend. An manchen Tagen betreute er diesen Dienst für Jugendliche.


    „Lisa, ich muss mal kurz was nachprüfen. Kommst du allein zurecht?“


    „Ja sicher. Ist was passiert?“


    „Ich bin nicht sicher. Ein junger Mann meldete mir gerade einen Übergriff auf seinen Freund.“


    „Übergriff? Soll ich die Polizei oder den …“


    „Nein, warte noch“, unterbrach Joshua sie. „Eventuell verursacht das mehr Probleme als alles andere. Ich kenne diese Kids. Ich fahr hin.“


    „Pass auf dich auf. Ist schon spät.“


    Joshua nickte nur, griff nach seiner Jacke und lief eilig zu seinem Auto. Der Anrufer hatte von einem Parkplatz im Resser Busch gesprochen. Leider hatte er viel zu schnell aufgelegt – warum auch immer.


    Während Joshua etwas später in den Waldweg fuhr, dämmerte es bereits und er sah, dass auf dem Parkplatz ein kleiner Tumult entfacht worden war. Sollte er doch die Polizei benachrichtigen? Schnell begriff er, dass hier kein Streit, sondern Panik herrschte, die er selbst vom Auto aus spürte.


    Einige liefen aufgestört fort, als sie seinen Wagen sahen. Nur zwei verharrten neben einem leblosen Körper, bereit ihn zu verteidigen.


    Joshua parkte in einiger Entfernung, stieg aus und ging langsam auf sie zu.


    „Hau ab! Wir machen heute nix mehr!“, rief jemand.


    „Einer von euch hat mich angerufen. Darf ich zu euch kommen?“


    „Du Blödmann hast uns die Bullen auf den Hals gehetzt?!“, blaffte der eine seinen Freund an, der eingeschüchtert neben dem leblosen Körper kauerte.


    „Ich bin nicht von der Polizei“, beschwichtigte Joshua. „Was ist passiert?“


    Er näherte sich ihnen behutsam. Die beiden erschienen ihm wie verängstigte Rehe.


    „Ich hab angerufen“, sagte der Blonde, der neben dem bewusstlosen Jungen hockte. „Julian hat’s erwischt. Wir dachten, der Kerl will nur ‘n Blowjob, aber der hat Jul total zusammengeschlagen!“


    „Hast du richtig gemacht“, sagte Joshua nur und kniete sich vor den verletzten Jungen.


    Julian stöhnte leise. Im Gesicht sah man nicht viel, Joshua konnte nur eine Schramme an der Wange ausmachen. Atmung und Puls erschienen ihm nicht bedenklich und wirklich ohnmächtig war der Junge auch nicht. Aber die gekrümmte Haltung bereitete Joshua Sorgen.


    „Wurde er in den Bauch getreten?“


    „Ja, mehrmals“, antwortete der junge Mann, der Joshua anfangs hatte vertreiben wollen. Seine braunen Locken fielen ihm tief in die Stirn,


    „Jungs, ich muss einen Krankenwagen rufen.“


    „Aber keine Bullen! Die suchen mich, Mann“, zischte der Dunkelhaarige.


    „Dann geh, ich hab dich nicht gesehen. Ich bleib bei ihm.“


    Für einen Augenblick zögerte der Junge, dann stürmte er davon, als Joshua sein Handy hervorholte und einen Krankenwagen alarmierte.


    Der schüchterne Junge schaute Joshua unsicher an. „Ob … ob er wohl durchkommt?“


    „Hoffen wir es …“


    Joshua zog seine Jacke aus und bettete Julians Kopf darauf. Nur kurze Zeit später ertönte die Sirene des Rettungswagens. In diesem Moment kam der Junge zu sich und begegnete Joshuas Blick. In seinen Augen spiegelten sich Leid und Schmerz.


    


    Nie vergaß Joshua diesen ersten Kontakt. Der Gesichtsausdruck des Jungen hatte ihm mehr erzählt, als Worte es je hätten tun können und bewirkte, dass er fortan für Julian kämpfte. Damals war er glimpflich davongekommen und Joshua nahm ihn als Streetworker in seine Obhut. Nur allmählich konnte er zu ihm durchdringen und seine Geschichte hervorlocken. Julian war eine gequälte Seele.


    Nein! Der Junge könnte keinen Mord begehen!


    Eine böse, zweifelnde Stimme in seinem Inneren fragte: Oder doch?


    Joshua schüttelte den Kopf, als wolle er diese Gedanken vertreiben. Nein! Er vertraute Julian!


    Als Lea vor seiner Wohnung parkte und er den freien Platz neben ihr nahm, realisierte Joshua, dass er von der Autofahrt kaum etwas mitbekommen hatte.


    Das Frühstück verlief eher schweigsam. Julian war in sich gekehrt, Lea schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte und Joshua hatte es aufgegeben, die Situation aufzuheitern.


    „Wann müssen wir zu der WG?“, fragte Julian in die Stille hinein.


    „Ich wollte so um kurz nach 11 da sein. Sie ist hier in Erle. Hast du noch irgendwo Sachen, die wir abholen sollen?“


    Julian zeigte auf seinen verschlissenen Rucksack. „Hab alles dabei.“


    Aus dem Augenwinkel sah Joshua, wie Lea den Jungen erschrocken anstarrte. Er warf ihr einen Blick zu und schüttelte unmerklich den Kopf. Sie sollte das nicht kommentieren, denn er wusste, dass Julian stolz auf seine wenigen Habseligkeiten war. Lea verstand sofort und drehte den Spieß um.


    „Cooler Rucksack. Ich hatte auch mal so einen Liebling, der sah ganz ähnlich aus.“


    „Bestimmt nicht so dreckig und kaputt“, erwiderte Julian und schaute auf.


    „Hast du ‘ne Ahnung! Der sah genauso aus und ich hab ihn geliebt“, beteuerte Lea. „Ich hatte da immer allerhand Zeugs drin, sodass ich wie eine Wilde rumwühlen musste, um was zu finden. Meine Mutter hasste den Rucksack.“


    Gelöst lachte Julian auf. „Kann ich verstehen, wenn er so aussah wie meiner!“


    Lea erzählte von den Sachen, die sie in ihrem Rucksack verborgen hatte und Joshua spürte, wie sie die angespannte Situation rettete. Dass sie Polizistin war, schien Julian vergessen zu haben, und sie erwähnte es mit keinem Wort.


    Hätte sich Joshua nicht schon zuvor in Lea verliebt – spätestens jetzt wäre es um ihn geschehen gewesen. Später, als er vom Fenster aus zusah, wie ihr silberner Audi fortfuhr, konnte er die Leere kaum ertragen, die sie hinterließ.


    „Du hast da wirklich eine tolle Freundin, Josh“, murmelte Julian.


    Joshua drehte sich zu ihm um und lächelte zustimmend. „Sollen wir?“


    Mit einem tiefen Seufzer ergriff Julian seinen Rucksack.


    


    *


    


    Die Wohngemeinschaft befand sich in einem Reihenhaus in der Nähe einer Schrebergartenanlage. Die kleinen Obstbäume in den Gärten sahen aus wie nackte Trolle und auf einigen Wiesenflächen drohte sumpfiges, vereistes Wasser die gepflegten Wiesen zu ertränken. Eine verlassene Schaukel schwang im Wind sachte hin und her. Immer mehr Schnee bedeckte die Landschaft und nur vereinzelte Kinder tobten in dem weißen Zauber. Die Gegend hatte etwas Idyllisches, auch wenn der Winter die Natur noch fest in seinen Klauen hielt.


    Julian schniefte, sah sich um und rieb sich über die Nase. Immer, wenn er aufgeregt war, beobachtete Joshua dieses Verhalten bei ihm. Er legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter.


    „Ich komm mit rein“, beruhigte er ihn. „Und wenn es dir gar nicht zusagt, dann gehen wir wieder, in Ordnung?“


    „Ja, okay.“


    Joshua suchte den entsprechenden Namen auf der Klingelleiste und drückte den etwas schiefen Knopf. Nur kurze Zeit später surrte der Türöffner und sie traten in den hellen Flur. Die Wohnung war im dritten Stock. Oben erwartete sie eine lächelnde junge Frau mit einem burschikosen Haarschnitt. Das Kupferblond ihrer Haare wirkte im weiß gestrichenen Flur wie ein Farbtupfer.


    „Hey, du musst Julian sein!“, begrüßte sie Joshuas Schützling. „Ich heiße Inge.“


    „Hallo“, erwiderte Julian unsicher.


    „Morgen, Herr Benning. Schön, Sie wiederzusehen“, sagte sie freundlich und streckte Joshua ihre Hand hin.


    „Bitte nenn mich Joshua, sonst fühl ich mich so alt.“ Er ergriff ihre dargebotene Rechte und sie zog ihn in ihre gemütliche Wohnung.


    „Sorry, Britta ist grad auf dem Klo. Die kommt aber gleich.“


    Inge führte Joshua und Julian ins gemütliche Wohnzimmer, das geschmackvoll eingerichtet war. Warme Farben überwogen, aber es gab auch buntere Töne, die dem Ganzen eine gewisse Frische verliehen.


    Sie nahmen auf der Couch Platz.


    „Wollt ihr was trinken?“


    Mit einer unbewussten Geste hielt Julian den Rucksack an die Brust gepresst und schüttelte den Kopf. Joshua nahm ihr Angebot an und wählte einen Saft.


    Britta kam aus dem Bad und begrüßte die beiden ebenso herzlich. Ihr braunes Haar fiel unscheinbar über ihre Schultern und sie trug eine für Joshuas Geschmack zu große Hornbrille. Er wusste, dass diese Gestelle hochmodern waren, mochte sie dennoch nicht.


    Es war leicht, mit den jungen Frauen ins Gespräch zu kommen. Selbst Julian konnte sich ihrem Charme nicht entziehen. Sie waren lebenslustig, voller Energie und für alles Neue aufgeschlossen.


    Als Joshua nach fast zwei Stunden zurück zu seiner Wohnung fuhr, war er allein. Kurzerhand hatte sich Julian entschlossen zu bleiben. Inge und Britta schienen sich förmlich in den Jungen verliebt zu haben und wollten ihn nicht mehr ziehen lassen. Das Zimmer, welches Britta für ihn zurechtgemacht hatte, harmonierte mit Julians Geschmack; Joshua erkannte dies sofort. Schlicht, gemütlich und nicht so groß, lud es dennoch zum Verweilen ein.


    An der Miete musste er sich erst im nächsten Monat beteiligen und Joshua würde eine finanzielle Hilfe organisieren. Wenn Julian nun nächste Woche wirklich mit ihm in das städtische Tierheim fuhr, hatte er es vielleicht geschafft. Diese WG konnte ihm den Weg in eine neue Zukunft ebnen. Joshua hoffte es aus tiefstem Herzen.


    


    

  


  
    



    UNERWARTETER BESUCH


    


    



    Als Joshua nach Hause kam, seufzte er tief auf. Zu viele Dinge im Haushalt warteten auf ihn. Missmutig hängte er seine Jacke an den Haken, feuerte die Schuhe in den Flur und begab sich in die Küche. Die Spülmaschine musste ausgeräumt werden, der Staub mehrte sich von Tag zu Tag und der Wäschebehälter weigerte sich vehement, geschlossen zu bleiben.


    Joshua schielte auf das Buch, das er seit Wochen zu lesen versuchte. Er könnte das Aufräumen noch ein wenig aufschieben.


    Die Türklingel unterbrach seine Überlegungen. Verwundert ließ er den unangekündigten Besuch hinein und schaute gespannt die Treppe herunter.


    „Joshua!“, kiekste ein kleines Mädchen und stolperte die Stufen hinauf. Die blonden Locken wippten bei jedem Schritt und auf Joshuas Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.


    „Leonie! Hallo, kleines Fräulein!“


    Leonie sprang in Joshuas Arme und er fing sie bereitwillig auf. Die Kleine war fünf Jahre alt und die Tochter seiner Schwester.


    „Wo hast du denn deine Mama gelassen?“


    „Hier! Ich bin hier!“ Maren hielt sich den gerundeten Leib und brauchte einen Augenblick, um zu Atem zu kommen.


    „Wie geht es denn deinem kleinen Bruder?“, fragte Joshua das Mädchen.


    Es beugte sich nah an sein Ohr: „Er tritt Mama immer in den Bauch, weil es so eng da drin ist. Ich glaube, er will raus.“ Leonie kicherte leise.


    „Kommt doch herein“, bot Joshua an, aber Maren winkte ab.


    „Josh, kannst du mir einen Gefallen tun? Könntest du zwei Stunden auf Leonie aufpassen? Rudi hat sich am Vorderbein verletzt und ich muss mit ihm zum Tierarzt.“


    „Oh, ja klar. Ist es schlimm?“


    „Nein, ich denke nicht. Trotzdem ist es besser, wenn sich der Doc den Hund mal anschaut.“


    „Geh nur und mach dir keine Sorgen.“


    „Danke!“


    „Mein Schlumpfi!“, kreischte Leonie plötzlich.


    Maren stöhnte genervt auf.


    Joshua setzte das Kind auf die Stufen. „Warte hier, Süße. Ich hol sie.“


    Er folgte seiner Schwester hinaus und fröstelte angesichts der Kälte. Maren holte das Stofftier aus dem Wagen und küsste Joshua auf die Wange.


    „Bis nachher.“


    Rasch entfloh er dem Schnee und ging zurück ins Haus. Leonie wartete auf der Treppe und streckte sehnsüchtig ihre Arme aus. Mit dem kleinen Schaf lotste er sie in seine Wohnung. Mühsam schälte er das Mädchen aus der dicken Winterjacke.


    „Hast du schon was gegessen, Leonie?“


    Die Kleine schüttelte ihren Lockenkopf. „Mama wollte was kochen, aber dann hat Rudi sich wehgetan.“


    „Na gut, ich hab auch noch nichts gegessen. Dann werde ich was kochen. Was magst du denn?“


    Leonie knabberte auf ihrer Unterlippe herum. „Miracoli!“


    „Oh gut, das mag ich auch und ich hab sogar eine Packung in der Vorratskammer.“


    Joshua nahm sie an der Hand und führte sie zu einer schmalen Tür. „Das ist meine Zauberkammer. Da bewahre ich ganz viel auf. Aber du musst aufpassen. Manchmal bewirft sie mich mit Klorollen.“


    „Die Kammer?!“ Leonie starrte mit großen Augen auf die Holztür und presste ihr Schäfchen an die Brust.


    „Hmm, also vorsichtig.“


    Langsam drehte er den Schlüssel im Schloss herum und öffnete die Tür einen Spalt. Er lugte zu den Toilettenrollen, die ihm sonst ständig entgegenfielen.


    Komm schon!


    Wie von Zauberhand löste sich eine Rolle aus Joshuas wackliger Konstruktion und kullerte über den Boden.


    Leonie sprang quiekend zurück und starrte auf das sich abrollende Papier.


    „Schnell! Halt sie auf!“


    Leonie reagierte blitzschnell und schnappte sich die Toilettenrolle. „Ich hab sie!“


    „Bravo!“


    „Wie macht die Kammer das?“


    Spitzbübisch schaute Joshua auf die Regale, die viel zu voll gestopft waren. „Ich bin nicht sicher. Vielleicht ist es ein Kobold?“


    „Och, dann ist er sicher unsichtbar. Den kriegen wir nie zu sehen.“


    Die Unbefangenheit, mit der seine Nichte noch immer mit Unsichtbarem umging, beruhigte Joshua. Er hatte zwar nie mit seiner Schwester offen darüber gesprochen, aber die Angst, ihre kleine Tochter könnte vielleicht auch seine beunruhigende Begabung haben, hatte ihn nie ganz losgelassen. Wenn Leonie kam, dann fand er immer eine Gelegenheit, etwas Ungewöhnliches zu tun, um sie zu testen. Erleichtert atmete er auf. Dieses Mal war es der Kobold in der Vorratskammer, beim letzten Besuch hatten sie sich unter einer Tischdecke vor unsichtbaren Trollen versteckt, die Leonie kreischend vor Vergnügen im fiktiven Regen stehen sah. Gott sei Dank wirklich nur in ihrer übersprühenden Fantasie, das hatte Joshua damals nach zwei Stunden unter seinem niedrigen Wohnzimmertisch begriffen.


    Joshua kramte ein wenig und holte triumphierend die Nudelpackung hervor. Doch als er später Tomaten in die Soße schnitt, zog Leonie eine Grimasse.


    „Wieso schnibbelst du denn so was rein?“


    „Na, hör mal. Das sind Tomaten! Die müssen doch in jede gute Tomatensoße.“


    „Ich mag keine echten Tomaten!“


    „Diese wirst du mögen, Schätzchen, denn sie sind gekocht und die Schale mache ich auch ab.“


    „Aber da ist doch eine rote Soße bei!“


    Mit einem frechen Grinsen begegnete Joshua ihrem funkelnden Blick. „Und aus was, glaubst du, besteht die?“


    Leonie rümpfte die Nase, begriff aber schnell. „Aus Tomaten?“


    „Ganz genau.“


    Während sich seine Nichte mit ihrem Stofftier beschäftigte, kümmerte Joshua sich ums Essen. Schließlich seihte er die Nudeln ab und füllte ihre Teller.


    Leonie drapierte ihr Stofftier auf dem Tisch. „Hattest du auch eine Schlumpfi?“


    „Ich hatte einen Teddy. Der hieß Einauge.“


    „Wieso denn Einauge?“, fragte Leonie erstaunt.


    „Weil er nur ein Knopfauge hatte. Das war ein Piratenteddy.“


    „Wow! Hast du den noch?“


    Joshua schüttelte den Kopf. „Nee, der ist schon im Himmel.“


    Leonie seufzte traurig. „Ich hoffe, Schlumpfi muss da nicht hin.“


    Sanft streichelte Joshua über ihr Haar. „Muss sie nicht, Süße. Schlumpfi lebt ewig.“


    Ihr Gesicht entspannte sich und sie biss die langen Spaghetti ab und schluckte geräuschvoll. Nach dem Essen flitzte Leonie ins Wohnzimmer, kramte seine Wolldecke hervor und schleifte sie durch den Raum.


    „Was machst du denn da?“


    „Wir brauchen noch die Wäscheklammern!“


    Verwirrt schaute Joshua zu, wie sie mühsam die Decke über die Couch und den Tisch legte. Leonie drehte sich theatralisch um. „Also, Joshua! Hier ist unsere Bude! Wir müssen uns doch vor dem Regen schützen, hast du das schon vergessen?“


    Regen? Joshua grinste. „Oh nein, Süße, das habe ich nicht. Rutsch rüber, ich komme zu dir rein.“


    


    Als Maren nach fast drei Stunden die Kleine abholte, sah sie sich grinsend um.


    „Ich sehe, ihr habt euch gut verstanden“, kommentierte sie amüsiert.


    „Trollbehausung“, erklärte er schulterzuckend. „Das Übliche halt.“


    Nachdem Leonie und Maren sich verabschiedet hatten, fiel Joshua mit einem Stöhnen auf seine Couch.


    Er sah sich um und schmunzelte. Gott, wie gönnte er der Kleinen ihre unbeschwerte Kindheit.


    


    

  


  
    

    „Mann, ich hasse Mama! Jetzt muss ich dich schon wieder mitschleppen, nur weil sie zu ihrem Frauentreff geht!“


    Der Junge trottete hinter ihr her. Er sagte nichts, presste nur sein Stofftier fest an sich. Irgendwie hatte er immer das Gefühl, es könne ihn vor seiner Schwester beschützen.


    „Und du schleppst auch noch den blöden Gammelteddy mit. Als ob du ein Kleinkind wärst! Die werden sich kaputtlachen.“


    Er versuchte, nicht mehr hinzuhören. Selbst ihm war klar, dass er längst aus dem Alter heraus war, wo man als Junge Stofftiere mitnahm. Er ging schließlich in die zweite Klasse. Die Kinder in der Schule verspotteten ihn bereits, aber nur der Teddy schien ihn zu verstehen. Nur er würde ihm beistehen …


    Immer noch schimpfend stapfte sie den Weg zum Kanal entlang.


    „Ich darf hier noch nicht hin“, bemerkte er leise.


    „Ist mir doch scheißegal! Wenn du es Mama erzählst, hau ich dir eine runter!“


    „Ich sag nichts!“ Ach, hätte Mama ihn nur zu ihrem Treffen mitgenommen.


    Der Junge blickte auf, als er Lachen und Gegröle hörte. Furcht stieg in ihm auf. Die älteren Freunde seiner Schwester jagten ihm Angst ein. Sie dagegen begrüßte alle mit Wangenküsschen. Allgemeiner Unmut kam auf, als sie sahen, dass er mitgekommen war.


    Er ignorierte ihre höhnischen Rufe, ihr Gelächter, und starrte auf das seicht dahinfließende Wasser des Rhein-Herne-Kanals. Ein Güterschiff fuhr an ihm vorbei und er beobachtete einen Hund, der wie ein Kapitän am Bug stand. Er lächelte und stellte sich vor, wie das Tier mit Offiziersmütze das Schiff befehligte. Er bemerkte nicht, wie seine Schwester sich ihm näherte.


    „Die fragen, ob du schon schwimmen kannst. Ich hab gesagt, ja, damit ich mich nicht völlig blamiere.“


    „Aber ich kann nicht …!“


    „Halt die Klappe!“, beschwor sie ihn.


    „Lass ihn doch mal ‘ne Runde im Kanal drehen“, rief einer der Halbstarken.


    Der Junge wich zurück. „Nein!“


    „Ach, komm schon!“, flüsterte sie. „Bleib einfach vorne, wo du stehen kannst und tu so. Ist doch warm heute.“


    Er schüttelte vehement den Kopf und die anderen lachten, kamen auf ihn zu.


    „Du bist so ein Feigling!“, blaffte sie wütend.


    Ohne dass er es hätte verhindern können, zog sie ihm das Stofftier aus den Armen und warf es im hohen Bogen in den Kanal.


    „Hol ihn dir!“


    Zutiefst erschrocken sah er seinen Teddy im Wasser landen. Wie konnte sie so etwas tun?!


    Er dachte nicht nach. Stolpernd kam er ans Ufer und blickte fassungslos auf seinen Beschützer, der sich langsam mit Wasser vollsog.


    Nein, nein, nein!


    Das Wasser umspülte kühl seine Beine, seine Hüften, seine Brust. Dann verlor er den Halt, seine Füße rutschten am steinigen Boden ab. Das Stofftier versank. Wie ein Hund kraulend versuchte er, zu seinem Teddy zu gelangen, aber er schaffte es nicht, sich über Wasser zu halten.


    Dunkelheit umfing ihn. Er konnte nicht atmen. Alle Geräusche wandelten sich zu einem dumpfen Rauschen.


    Plötzlich zog ihn jemand nach oben. Er sah in ein fremdes Gesicht, das nicht zu den Freunden seiner Schwester gehörte.


    „Mein Teddy“, schluchzte er.


    „Tut mir leid“, schnaufte der andere Junge, der vielleicht drei Jahre älter war als er. „Der ist weg.“


    Der andere zog ihn am Kragen zurück zu den Steinen. „Solche Arschlöcher!“, hörte er ihn wütend murmeln.


    Der Junge starrte auf das Wasser des Kanals, das erneut von einem Containerschiff durchpflügt wurde. Tränen liefen unaufhörlich seine Wangen hinunter. Ihm war noch niemals so kalt gewesen.


    


    


    


    

  


  
    



    GESICHT UNTER EIS


    


    Als Joshua am Sonntagmorgen aus dem Fenster schaute, eröffnete sich ihm eine Traumlandschaft. Der Schnee hatte Besitz von den Wiesen, Wegen und Bäumen ergriffen und sie mit seinen Kristallen überzogen. Die Äste der Buche vor dem Haus bogen sich schwer unter der ihr auferlegten Last und Joshua beobachtete eine Meise, die dick aufgeplustert auf einem Zweig kauerte.


    „Armes Ding“, murmelte er.


    Dann konnte er ein Lachen nicht unterdrücken. Sam, der Kater seiner Vermieter, stapfte missmutig durch den Schnee und versuchte erfolglos, einem Eichhörnchen nachzujagen, das geckernd in einer Tanne verschwand.


    Aus seiner Vogelfutterration holte Joshua einen Meisenknödel und öffnete das Fenster. Eisige Schneeluft wehte herein und vereinzelte Flocken schwirrten wie Bienen in der Luft umher. Er beugte sich vor, angelte das leere grüne Netz von einem Zweig und hängte das neue Futter auf. Er hatte das Fenster noch halb geöffnet, da hüpfte der Vogel bereits darauf zu. Joshua wollte sich schon abwenden, als ihm eine Gestalt unten vor dem Haus auffiel. Der Mann starrte direkt zu ihm hinauf. Plötzlich zerfaserten seine Umrisse und er verschwand. Mit Herzklopfen schloss Joshua rasch das Fenster. Keine Sekunde zu früh. Direkt vor der Scheibe tauchte das bärtige Gesicht des Fremden auf. Für einen Augenblick schaute Joshua wie gelähmt in seine hageren Züge, dann wich er zurück. „Verschwinde!“, zischte er.


    Der Geist schien wütend über die Abfuhr, Joshua spürte seinen Zorn wie Vibrationen in der Luft. Doch die Erscheinung löste sich auf. Mit einer fahrigen Bewegung fuhr sich Joshua durch das Haar.


    Sein Handy gab den vertrauten Blubbton einer SMS von sich und Joshua war froh über die Ablenkung. Er schaute auf das Display. Es war Lea!


    Hast du Lust auf einen Schneespaziergang?


    Lächelnd tippte Joshua seine Antwort ein. Ja! Wo treffen wir uns?


    Am ersten Parkplatz beim Berger See?


    Okay! Wann?


    In einer Stunde?


    Ich bin da!


    Rasch stieg er unter die Dusche und versuchte das ungute Gefühl wegen des Geistes abzuwaschen. Nach dem Ankleiden haderte Joshua mit sich, ob er eine Mütze aufsetzen sollte oder nicht. Ratlos hielt er zwei Wollmützen in der Hand.


    Sogar Hannah würde mich damit auslachen, dachte er stirnrunzelnd. Er wollte sich bei Lea nicht lächerlich machen, aber er wollte auch nicht frieren. Er kramte in der Schublade mit den Wintersachen und fischte eine graue Mütze ohne Schnickschnack heraus. Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, dass er bereits viel zu spät dran war. Rasch polterte er die Treppen hinunter.


    Am Hauseingang zögerte Joshua. Ob der Geist immer noch hier weilte? Was wollte der Mann von ihm? Mit einem tiefen Atemzug öffnete er die Tür und blickte sich misstrauisch um. Als er die schneebedeckte Einfahrt sah, vergaß er den ungebeten Gast für einen Moment, denn ihm fiel siedend heiß ein, dass er in dieser Woche Mülldienst hatte. Das bedeutete, dass er auch den Schnee räumen musste.


    „Oh verflixt!“


    Seine Vermieterin Luise wäre nicht erfreut, wenn er sich vor dieser Arbeit drücken würde. Es bliebe an ihr haften, denn ihr Mann war bereits früh zu seiner Wechselschicht gefahren.


    Joshua wagte sich hinaus und sah sich um. Ohne Vorwarnung tauchte der fremde Geist vor ihm auf. Mit einem erschrockenen Keuchen stolperte Joshua zurück. Dann riss er sich zusammen. So nah an seinem geistfreien Zuhause würde er sich nicht einschüchtern lassen.


    „Was willst du von mir?!“


    Schnee wirbelte vor ihm auf und Joshua war nicht sicher, ob es der Wind oder die Wut des Verstorbenen war.


    Plötzlich wandelten sich die Züge des Geistes. Mit bittender Miene streckte er die Hand aus. Tief in seinem Inneren hörte Joshua: Haben Sie einen Euro für mich? Für etwas zu essen?


    Überrascht sah Joshua die Seele an. War dies ein Obdachloser, der die Kälte nicht überlebt hatte? Begriff er nicht, was mit ihm geschehen war?


    Unsicher tat Joshua so, als ob er eine Münze aus seiner Jackentasche holte und legte das imaginäre Geld in die offene Hand des Geistes.


    Danke!


    Dann verschwand er und Joshua blieb nachdenklich zurück.


    Der Schnee erinnerte ihn an seine Aufgabe. In Windeseile schaufelte er ihn von Weg und Einfahrt, fegte die Reste gewissenhaft weg und streute noch das bereitliegende Granulat aus.


    Innerlich seufzte Joshua. Er würde zu spät kommen.


    Er zerrte sich die Handschuhe aus und schrieb Lea eine kurze SMS, dass er aufgehalten worden war und sich ein wenig verspäten würde.


    Als er endlich auf den Parkplatz vom Berger See fuhr und bremste, schlitterte er gefährlich um die Kurve. Lea lehnte wartend an einer großen Eiche und sah ihm mit einem Lächeln entgegen. Er stellte sein Fahrzeug ab und ging auf sie zu.


    „Tut mir leid, ich musste nur noch kurz die Welt retten“, witzelte Joshua und spielte auf das Lied von Tim Bendzko an.


    Lachend küsste sie ihn. Ihre Nase war so kalt, dass er befürchtete, sie wäre bereits eingefroren. Die braunen Locken kräuselten sich feucht unter ihrer grünen Mütze.


    „Wie lange wartest du schon?“


    „Och, nicht so lange. Aber sag, wessen Welt musstest du denn retten?“


    „Die einer Meise.“ Den Geist verschwieg er.


    „Du bist also ein Held?“


    „Unbedingt!“


    Lea kicherte und hakte sich bei ihm unter.


    Sie liefen an der Wasserburg Schloss Berge vorbei und Joshua betrachtete das herrschaftliche Gebäude. Eiszapfen hingen an der Regenrinne und die Dächer sahen aus, als hätte man sie mit Watte belegt.


    Zusammen überquerten sie die Straße, die das Schloss vom See trennte, und bogen in einen baumumsäumten Pfad ein. Für Joshua versprühte der Wald jedes Mal einen besonderen Zauber, wenn er schneebedeckt war. Die Welt wirkte unschuldig, alles Unreine schien für eine Weile verborgen.


    Die ersten Kinder waren mit ihren Eltern bereits auf dem Weg zum Ehrenmal. Auch Joshua war schon mit seinen Geschwistern diese Erhebung heruntergerodelt und er dachte immer mit einem Lächeln an diese Zeit zurück.


    „Letzten Winter war die Piste so vereist, dass ich fast bis in den See gefahren wäre“, erzählte Lea.


    Auch sie beobachtete die Jungen und Mädchen, die ihre Schlitten nicht schnell genug durch den Schnee ziehen konnten.


    „Du bist gerodelt?“


    „Klar! Du nicht?“


    „Schon seit Jahren nicht mehr.“


    „Dann sollten wir das nachholen.“


    Auf Joshuas Mund legte sich ein feines Lächeln.


    Sie kamen an den Berger See. Grauer Dunst umhüllte das Gewässer. Die Eiskruste schien dick und undurchdringlich. Schweigsam liefen sie durch die weiße Zauberwelt. Die Geräusche der Kinder verstummten. Sie vernahmen nur das Knirschen des Schnees unter ihren Stiefeln. Flocken rieselten bei jeder Brise von den Ästen der hohen Bäume. Die Wasservögel drängten sich eng auf einem freigeschlagenen Loch zusammen.


    „Möchtest du nachher mal mit zu mir kommen?“, fragte Lea in die Stille hinein.


    Joshua begegnete ihrem Blick. „Gerne!“


    „Aber ich warne dich schon mal vor! Bei mir sieht es nicht so aufgeräumt aus wie bei dir! Ich bin der totale Chaot.“


    Joshua dachte an gestern Nachmittag. Lea hätte mal nach Leonies Besuch seine Wohnung sehen sollen. „Das ist mir herzlich egal, solange ich nicht bei dir putzen muss.“


    Schmunzelnd lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter.


    Im Vorbeigehen wischte Joshua über einen Strauch und ließ den pulvrigen Schnee durch seine behandschuhten Hände rieseln. „Er ist noch so leicht wie Puder“, murmelte er.


    „Guck mal da!“ Lea zeigte auf einige Enten, die auf einer schneefreien Lichtung unter einer Tanne schliefen. Mitten zwischen den kleinen Wasservögeln ruhte eine aufgeplusterte Wildgans. Sie drängte sich eng an einen Erpel.


    Joshua lächelte. „Das ist Lisa. Sie hat einen verkümmerten Flügel und kann nicht mit den anderen in den Süden fliegen. Die Stockenten haben sie quasi in ihre Familie aufgenommen. Sie hat hier schon drei Winter überlebt.“


    „Lisa?“ Verwundert schaute Lea ihn an.


    „Einer meiner Schützlinge hat ihr den Namen gegeben. Sie war oft hier und beobachtete die Vögel.“


    „War?“, hakte Lea vorsichtig nach.


    „Lisbeth“, antwortete Joshua leise.


    An sie zu denken, rührte den Schmerz wieder auf, der sich wie ein Dorn in die noch nicht verheilte Wunde bohrte. Als wäre er durch die Erinnerung ungeschützt, bemächtigte sich seiner ein nur zu vertrautes Gefühl. Joshua fühlte sich schwindelig. Trotz der gefütterten Winterjacke fror er plötzlich und ein unangenehmes Kribbeln fuhr über seine Haut. Unsicher sah er sich um. Dann senkte sich ein Schleier vor seinen Blick und Bilder drängten sich ihm auf.


    


    Dunkelheit überschattete den See. Nur einige Laternen und der Mond erhellten den Weg durch die Bäume. Die Frau stöckelte missmutig neben ihrem Begleiter durch den ersten Schnee. Der Mann schien von Lichtquelle zu Lichtquelle zu hasten.


    „Was erhoffst du dir von diesem Spaziergang in der Eiseskälte?“


    „Ich dachte, es wäre romantisch.“


    Sie schnaubte. „Du magst dich ja sonst mit dummen Püppchen umgeben, aber ich bin keine von den einfältigen Gören, die auf so etwas hereinfallen!“


    „Den Eindruck hatte ich aber nicht“, antwortete er gehässig.


    Sie blieb stehen und warf das dunkle Haar zurück. „Nur weil du mich in einer Bar kennengelernt hast? Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass heute nichts läuft.“


    „Glaubst du, ich will es mit dir im Schnee treiben?“


    „Was willst du dann hier am See? Ich dachte, du lädst mich in das Restaurant ein.“


    „Vielleicht gefällt es mir, wenn sich so hochnäsige Weiber im Dunkeln fürchten“, sagte er seltsam ruhig.


    Seine Begleiterin war sprachlos angesichts so einer Aussage. Wut fachte in ihr auf. „Fürchten? Du bist doch derjenige, der nachts immer ein Lämpchen anhat. Iris hat mir das erzählt. An welche Monster denkst du, wenn du einschläfst?“ Sie lachte.


    Etwas schien in ihm aufzubrechen. Sein Blick wirkte plötzlich schwarz im kargen Licht des Abends. Die Züge seines Gesichtes waren verschwommen.


    Leise Furcht stieg in ihr auf. Sie wich zurück, als er nach ihr griff. Aber er wollte ihr nur die Tasche entreißen. Im hohen Bogen warf er sie zum See. Wasservögel stoben erschrocken auf und flatterten in der Finsternis davon.


    „Bist du bescheuert?!“


    „Hol sie dir“, flüsterte er mit boshaftem Unterton.


    „Da ist alles drin! Mein Handy, mein Schlüssel, mein … Scheiße!“ Sie stolperte das Ufer herunter, als sie sah, dass er die Tasche genau in das Loch geworfen hatte, das man für die Wasservögel ins Eis geschlagen hatte.


    Rasch streifte sie ihre Schuhe ab, keuchte auf, als ihre empfindlichen Füße, die nur eine Feinstrumpfhose schützte, auf den Schnee trafen.


    Sie musste ihre Tasche erreichen! Die Frau konnte sie noch sehen, aber sie war schon fast untergegangen. Schlitternd stieg sie auf das Eis, um zu dem Loch zu gelangen, als sie einen Stoß verspürte. Wasser schlug über ihr zusammen, das so kalt war, dass es ihr den Atem raubte. Ihr Schrei wurde erstickt, als jemand ihren Kopf unter das Eis drückte. Panisch machte sie sich von dem harten Griff los und schwamm fort. Gedämpftes Lachen hallte über ihr. Ihre Glieder erlahmten, die frostigen Temperaturen lähmten sie, froren ihre unbeholfenen und hektischen Schwimmbewegungen buchstäblich ein, während die schwere Winterkleidung sich vollsog und sie unbarmherzig nach unten zog. Sie musste auftauchen!


    Doch wohin sie auch griff, ihre Hände stießen nur noch gegen eine lückenlose und unzerbrechliche Decke aus Eis.


    


    „Joshua!“


    Joshua bemerkte, dass er stehen geblieben war. Lea sah ihn erschrocken an.


    „Josh, was ist los?!“


    Sein Herz hämmerte viel zu stark gegen seinen Brustkorb. „Ich … ich hab was gesehen.“


    „Du warst gar nicht mehr ansprechbar!“


    „Entschuldige …“ Er blinzelte und strich ihr sanft über das Gesicht. Langsam glitt sein Blick zum See.


    Eine junge Frau schwebte über dem Eis. Ihre Augen waren schwarz umrandet, als wäre ihre Wimperntusche verlaufen. Die Strähnen ihrer Haare waren eingefroren. Sie presste eine Tasche an ihre Brust.


    Hol sie dir, hörte Joshua erneut tief in seinem Inneren.


    Seine Augen füllten sich mit Tränen. „Er … er hat wieder gemordet.“


    Ungläubig starrte Lea ihn an. „Was?!“


    „Sie ist hier.“


    Mit sichtbarem Schaudern begegnete Lea seinem Blick. „Der … der Geist?“


    Er nickte nur.


    „Joshua, bist du sicher? Ich kann nicht das halbe Revier rufen und alles absperren lassen, nur weil du ein Gefühl hast.“


    Er verstand sie gut. „Warte …“ Joshua ging zum Ufer und stieg vorsichtig auf das Eis.


    „Was machst du denn da? Ich glaube, der Berger See ist noch nicht freigegeben!“


    „Lea, sie ist hier! Ich sehe sie über dem Eis schweben.“ Er begegnete ihrem erschrockenen Blick.


    Lea brauchte einen Beweis, auch wenn er selbst nicht an der Tatsache zweifelte. Behutsam lief er über das Eis und ignorierte Leas Rufen. Der Geist der jungen Frau wich vor ihm zurück.


    „Ich tue dir nichts. Zeig mir, wo du bist“, flüsterte er.


    Ihre Gestalt verblich, erschien etwas entfernt wieder und Joshua folgte ihr. Die Eisdecke knirschte. Das nebelhafte Geschöpf tauchte plötzlich unter die gefrorene Wasserdecke.


    Ein blasses Gesicht erschien schemenhaft unter der vereisten Fläche. Langsam kniete sich Joshua hin und wischte den Schnee fort. Trotz allem war der Anblick ihrer Leiche ein Schock. Er wandte rasch den Kopf ab. Der Ausdruck ihres Gesichts brannte sich dennoch in sein Gedächtnis.


    Langsam blickte Joshua auf. Lea beobachtete ihn mit geweiteten Augen.


    „Sie liegt hier unter dem Eis“, sagte er benommen.


    Lea blinzelte und er sah, wie eine Wandlung in ihr vorging. Ohne zu zögern, griff sie nach ihrem Handy und alarmierte Kommissar Salberg. Dann wagte sie sich vorsichtig auf den gefrorenen See und näherte sich ihm. Ihr genügte ein Blick.


    „Komm vom Eis runter, Joshua. Bitte.“


    Er gehorchte und schritt vorsichtig mit ihr zurück.


    Traurigkeit, aber auch eine unbezähmbare Angst stiegen in Joshua auf. Er hatte das Gesicht des Mörders nicht erkennen können. Jedoch die Stimme und auch einige Aspekte der Situation waren ihm seltsam vertraut gewesen.


    


    *


    


    Am Berger See brach das Chaos aus, als die Polizei eintraf. Erich begrüßte ihn nur kurz. Robert Dornfeldt, der Profiler, sah ihn hingegen an, als wäre er der potenzielle Mörder.


    Joshua fühlte sich völlig fehl am Platze. Jeder schien zu wissen, was zu tun war. Nur er stand im Schnee und fror sich regelrecht die Füße ab. Mit einem seltsamen Gefühl sah er, wie die Leiche der jungen Frau aus dem Eis geborgen wurde.


    Lea war in ihrem Element. Für den Augenblick schien er vergessen zu sein – und eigentlich war ihm das recht. Er vermasselte ihr gerade den freien Tag und nicht zum ersten Mal verwünschte er seine Gabe. Damals, als er noch mit Susanne zusammen gewesen war, hatte er stets versucht, sie zu verbergen. Er hatte gewusst, wie sehr sie sich davor fürchtete und wie sie seine Hellsichtigkeit hasste. Wie würde Lea reagieren? Das Gefühlschaos in seinem Inneren zerriss ihn.


    Als Erich ihm eine Hand auf die Schulter legte, zuckte Joshua erschrocken zusammen. Er hatte sein Näherkommen nicht bemerkt, war in seinen Gedanken versunken gewesen.


    „Kaffee, Josh?“, fragte der Kommissar leise.


    Dankbar nahm Joshua den Coffee-to-go Becher an. Die Wärme des Plastikgefäßes drang angenehm durch seine Handschuhe und vermittelte etwas Tröstliches. „Wenn du jetzt noch eine kleine Heizung für meine Füße hättest …“


    Verhalten lachte Erich auf. „Damit kann ich nicht dienen. Seid ihr zusammen?“


    Joshua begriff sofort, worauf sein Freund anspielte. „Ja.“


    Der Kommissar nickte nur nachdenklich.


    „Du wirst mit aufs Revier müssen, Junge. Robert hat einige Fragen an dich.“


    „Kein Problem.“


    


    

  


  
    



    VERHÖR


    


    Sehr viel später saß Joshua mit Lea im Vorraum des Reviers. Er vermutete, dass die Leiche in die Gerichtsmedizin gebracht worden war. Angeregt diskutierten Erich und Robert über den Fall.


    „Lea, es tut mir leid“, sagte Joshua. „Ich habe dir den ganzen Sonntag versaut.“


    Sie wandte sich ihm zu. „Du? Wohl eher der Kerl, der hier die armen Dinger abmurkst.“


    „Du bist mir nicht böse?“


    „Wieso das denn? Du hast dir das sicher nicht ausgesucht und ich hab gesehen, was es mit dir anrichtet, also entschuldige dich doch nicht.“


    Joshua atmete tief durch. Erleichterung durchströmte ihn. Sie gab nicht ihm die Schuld!


    Erichs Stimme drang durch die halb geöffnete Bürotür. „Der Kerl ist nicht im System und bei keiner Leiche gibt es bisher sexuelle Handlungen. So wie es scheint auch bei dieser nicht. Wir kommen einfach nicht weiter.“


    „Es deutet aber alles darauf hin, dass der Täter massive Probleme mit einer Beziehung zu einer ganz bestimmten Frau hat oder hatte“, antwortete Dornfeldt. „Und die muss in einer platonischen Beziehung zu ihm stehen.“


    Verwundert horchte Joshua auf, senkte die Stimme: „Im System? Habt ihr was gefunden?“


    „Ja. Haare bei dem aufgeschlitzten Opfer aus dem Container, aber die DNS nutzt uns nichts, weil sie nicht registriert ist. Wir können nur mit Sicherheit sagen, dass es ein Mann ist.“


    Im Büro lief Erich nervös hin und her.


    „Das alles ist so hasserfüllt, Robert“, bemerkte der Kommissar. „So einen extremen Fall hatte ich noch nie.“


    „Ich schon“, erwiderte der Profiler resigniert. „Serientäter sind psychisch gestört und meist gibt es einen Auslöser für die Morde. Es scheint, als ob er eine Situation nachspielen würde.“


    „Eine Situation? Wie kommst du darauf?“


    Angestrengt lauschte Joshua auf Roberts leise Antwort.


    „Ein Instinkt, mehr nicht. Ich finde bisher nur kein Muster. Normalerweise morden Serientäter immer wieder auf die gleiche Weise.“


    „Hier ist das völlig anders. Er spielt mit uns!“


    „Nein, Erich. Ich glaube sogar, dass es Morde im Affekt sind, er plant sie nicht wirklich. Wenn der Auslöser greift, setzt etwas in ihm aus.“


    „Aber was konstruiert er denn nach?“ Erichs Stimme erschien Joshua viel zu laut. Lea sagte kein Wort und hörte ihnen ebenso zu.


    „Erinnerungen“, sagte Robert nur.


    „Du meinst … er hat ähnliche Situationen erlebt?“


    „Ja, das glaube ich. Meist wird so etwas von einem Trauma in der Kindheit ausgelöst.“


    Inas Worte kratzten erneut an Joshua Gedanken.


    … gequälte Seelen …


    Er schüttelte den Kopf. Diese Szenerie passte nicht zu Julian, und auch keine der anderen! Ein Gedankenblitz durchfuhr ihn. Er sprang plötzlich auf. Jul konnte es gar nicht sein! Der Mörder und sein Opfer waren vor der Tat im frisch gefallenen Neuschnee gelaufen. Er hatte dies in den Erinnerungen des Geistes gesehen. In der Nacht von Freitag auf Samstag hatte es begonnen zu schneien und da war Julian in polizeilicher Obhut gewesen!


    „Josh, was hast du?“, hauchte Lea.


    Joshua blinzelte. „Ich … mir ist gerade was eingefallen.“ Eisige Kälte durchströmte jede Faser seines Körpers. Julian konnte es also nicht sein. Warum nur war ihm die Stimme des Mörders dann so vertraut gewesen?


    Die Tür wurde aufgerissen. „Was machen Sie hier!“, fragte Dornfeldt scharf und fixierte Joshua.


    Lea verengte die Augen zu Schlitzen. „Er wartet darauf, dass du ihn holst, Robert“, sagte sie gefährlich leise.


    Der Profiler fuhr zu Erich herum. „Du setzt ihn hier vor unser Büro? Wo wir über den Fall reden?“


    „Er ist nicht verdächtig!“, erwiderte der Kommissar nachdrücklich.


    Wortlos drehte Dornfeldt sich herum. Wut war in seinem dunklen Blick zu lesen. „Kommen Sie mit, Benning. Ich habe einige Fragen an Sie.“


    Pflichtschuldig folgte Joshua ihm.


    Der Raum, in den er geführt wurde, war karg eingerichtet. Ob dies tatsächlich einer der Verhörräume war? Leise schloss der Profiler die Tür und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er sich setzen solle. Er nahm ihm gegenüber Platz.


    „Seit wann haben Sie diese … Gabe, Herr Benning?“


    „Es begann, als ich ein Kind war“, antwortete Joshua.


    „Wann genau? Ist etwas passiert, das diese Fähigkeit ausgelöst hat?“


    „Ich wüsste nicht. Meine Erinnerungen sind verschwommen, weil ich wirklich noch recht klein war.“


    „Wie ist das Verhältnis zu ihren Eltern?“


    „Eigentlich gut. Ich sehe sie regelmäßig, wir unternehmen ab und zu diverse Dinge. Was man halt so als Familie macht.“


    Dornfeldt studierte ihn genau und Joshua sah ihn offen an.


    „Was haben Sie heute am See gesehen?“


    So gut, wie er es vermochte, fasste Joshua für den Profiler seine Vision zusammen. Er sah an dessen Gesichtsausdruck, dass er sich dadurch verdächtiger denn je machte.


    Robert zückte eine Akte, öffnete sie und legte vor Joshua ein Foto hin. Er wusste sofort, wer da vor ihm lag! Es war der Mörder, den der Geist ihm im Duisburger Bahnhof gezeigt hatte.


    „Kennen Sie den Mann?“


    „Ja. Ich habe diesen Kerl für Erich aufgezeichnet.“


    Robert lehnte sich zurück. „Einfach so?“


    „Ich habe wie heute die Erinnerungen des Opfers gesehen.“ Joshua fühlte sich mittlerweile äußerst genervt. „Hören Sie, ich …“


    Ein grauer Schleier erschien hinter Robert Dornfeldt und Joshua stockte.


    Der Profiler erschauerte unmerklich. „Was soll ich hören?“, hakte er unbeirrt nach.


    Hinter dem Polizisten formte sich das Bild einer Frau. Ihr Gesicht wirkte faltig und streng. Sie beobachtete Dornfeldt. Der Profiler ließ sich außer einem Wangenzucken nichts anmerken.


    Unmerklich schüttelte Joshua den Kopf und sagte: „Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Und ich will auch ehrlich mit Ihnen sein. Aber ich habe kein Kindheitstrauma erlitten und in der Nacht, als die Frau ermordet wurde, war ich mit Lea zusammen.“


    Für einen Moment sah Robert Dornfeldt ihn verwirrt an.


    „Frau Schmidt?“


    Joshua bejahte das.


    „Sie wird das bestätigen?“


    „Na, das will ich doch wohl hoffen.“


    Mit einem Seufzen lehnte sich der Mann im Stuhl zurück. „Eigentlich bestätigt das mein Profil. Sie passen nicht hinein. Aber was soll dieser Geisterunfug? Was versprechen Sie sich davon?“


    Nun reichte es Joshua. Er fixierte den Geist hinter Robert und konzentrierte sich auf ihn. Sofort begriff er die Verbindung der beiden. Er sah einen jungen Robert Dornfeldt unsicher an ihrem Krankenbett stehen.


    Du siehst mich!, sagte sie mit harter Stimme.


    Nur tief in seinem Inneren vernahm Joshua ihre Worte.


    Er antwortete auf die gleiche Weise. Zeig mir etwas, womit ich ihn überzeugen kann.


    Warum sollte ich das tun?


    Weil es hier um ermordete Frauen geht und er glaubt mir nicht!


    Sag ihm, ich weiß, dass er mein Geschirr weggeworfen hat! Der Tonfall dieses Satzes wirkte wie mit unterdrücktem Zorn herausgepresst.


    Mit einem tiefen Atemzug starrte er den Profiler an. „Sie weiß es“, flüsterte Joshua. „Sie weiß, dass Sie ihr Geschirr entsorgt haben.“


    Für einen Augenblick entglitten Robert jegliche Gesichtszüge.


    


    Es wurde dunkel um Joshua und er befand sich plötzlich in einer Küche, die scheinbar seit den Siebzigern nicht mehr renoviert worden war. Trotzdem wirkte alles penibel sauber.


    Ein Junge saß eingeschüchtert am Tisch. Zierliches Porzellangeschirr stand vor ihm. Eine ältere Frau befand sich in seiner Nähe und putzte den Herd.


    „Nun mach schon! Die Tassen und Teller werden nicht von allein poliert. Und wehe du zerbrichst etwas!“


    Bei dem drohenden Unterton duckte sich der Junge instinktiv. Sein Blick fiel auf einen Rohrstock, der in der Ecke neben dem Kühlschrank stand …


    


    Joshua versuchte, die Bilder zu vertreiben. Verschwinde aus meinem Kopf!


    Schlagartig saß er wieder in dem schlichten Büroraum. Ein wenig verschreckt betrachtete er den Profiler. „Sie hat Sie wegen dieses Geschirrs geschlagen?“


    „HÖREN SIE AUF, BENNING!“ Roberts Faust fuhr auf den Tisch.


    Dornfeldt war aufgestanden und sah ihn wutentbrannt an. Joshua zuckte zusammen.


    „Es tut mir leid! Aber Sie haben es drauf angelegt!“


    „Meine Privatsachen gehen Sie nichts an!“


    „Aber verstehen Sie nun, dass diese Fähigkeit keineswegs Unfug ist?!“


    Die nachfolgende Stille war erdrückend und barg etwas Gefährliches. Robert atmete mehrmals tief durch und setzte sich dann wieder. Er bestätigte Joshuas Aussage mit keinem Wort.


    „Mit Ihrer Großmutter kann ich Ihnen nicht helfen. Solange Sie nicht die Kraft finden, Sie loszulassen und fortzuschicken, werden Sie von ihr verfolgt werden. Aber hier, bei diesen verfluchten Morden, kann ich helfen! Ich konnte das Gesicht nicht sehen, aber die Stimme … ich kannte sie. Aber ich weiß nicht woher. Sie wirkte anders, entstellt und bösartig.“


    „Sie erkannten die Stimme?“


    „Ich kann sie nicht einordnen. Aber ein befreundetes Medium vermutet, dass der Mörder in irgendeiner Verbindung mit mir steht. Deshalb kann ich ihn nicht wie sonst erkennen.“


    „Weil ihr Unterbewusstsein die Wahrheit nicht erkennen will.“


    „Ja …“


    „Bitte listen Sie mir alle auf, denen Sie auch nur im Entferntesten so etwas zutrauen würden.“


    „Robert, wenn ich auch nur ahnen würde, wer so etwas tun könnte, würde ich es Ihnen sagen. Ich habe schon hin und her überlegt. Sicher kenne ich durch die Straßenkids eine Menge gequälter Kinder, aber dieser Mann wirkte älter.“


    „Bitte geben Sie mir trotzdem einige Namen, sodass ich Sie überprüfen kann. Ich möchte sie gerne mit meinem Profil abgleichen. Es können auch ältere ›Kinder‹ sein, die Ihnen bereits entwachsen sind.“


    Als Joshua den Stift ergriff und begann einige Namen aufzulisten, fühlte er sich wie ein Verräter.


    


    


    


    

  


  
    

    KEIN GRAB


    


    Joshua fühlte sich so müde, dass er kaum noch die Augen offenhalten konnte.


    Aus irgendeinem Grund begann Dornfeldt, ihm zu vertrauen. Er spürte das deutlich. Sein Tonfall war freundlicher und er bezog ihn mit ein. Sie saßen nun seit drei Stunden mit Erich und Lea in einem der Hauptbüros und prüften die von Joshua genannten Namen. Viele ehemalige Straßenkids besaßen zwar eine kriminelle Vergangenheit, schienen aber zu einem neuen Leben gefunden zu haben. Ein junger Mann, der ins Profil gepasst hätte, wohnte nicht mehr im Umkreis der Ermittlungen und fiel somit aus dem Raster.


    Die ruhigen Stimmen der anderen gerieten immer mehr in den Hintergrund und Joshua legte seinen Kopf auf die verschränkten Arme. Er schrak auf, als jemand ihn am Arm berührte. Es war Lea, die ihm einen Kaffee hinstellte.


    „Danke.“


    Joshua raffte sich auf und ergriff die blauweiße Schalke-04-Tasse. Eine kleine Ecke am Rand war abgesprungen und die Farbe ausgebleicht, aber all dies machte ihm das Gefäß nur sympathischer. Er konnte mit zierlichem Porzellan nicht viel anfangen, bevorzugte definitiv einen Kaffeepott. Er nahm an, dass Robert Dornfeldt ihm da beipflichten würde.


    Er überlegte, ob er Robert noch einmal auf den Geist seiner Großmutter ansprechen sollte, ließ es aber bleiben. Die blieb glücklicherweise verschwunden und der Profiler wirkte weitaus entspannter.


    Als er in seine Tasse schaute und gedankenverloren auf das schwarze Gebräu starrte, fiel ihm siedend heiß ein, dass er für seine Kollegen die alte Kaffeemaschine mit ins Büro bringen wollte. Er versuchte, das innerlich abzuspeichern.


    „Joshua?“ Eine Hand legte sich väterlich auf seine Schulter. „Geh nach Hause. Dein Vater reißt mir sonst bei meinem nächsten Besuch den Kopf ab, wenn ich dich hier so lange aufhalte.“


    Lea lachte leise und stimmte Erich zu. „Du kannst hier ja doch nicht mehr viel tun. Und Robert hat dich zur Genüge ausgequetscht.“


    Sie warf Dornfeldt einen bösen Blick zu. Der kümmerte sich nicht um ihren Kommentar, sondern war vertieft in seine Aufzeichnungen.


    Aus Roberts Notizbuch lugte ein kleiner Zettel. Ein Baum und ein Haus waren dort mit kindlicher Malerei aufgezeichnet. Für Papa stand mit krakeliger Schrift auf der Oberseite.


    Bestimmt stellte sich Robert einen geruhsamen Sonntag auch anders vor, dachte Joshua.


    Lea führte ihn aus dem Büro.


    „Josh, es tut mir leid. Ehrlich! Aber ich muss noch hierbleiben. Robert hat da vielleicht eine Spur, die wir weiterverfolgen müssen.“


    „Und wo führt diese Spur hin?“


    „Das wissen wir noch nicht, aber es könnte sein, dass wir das Muster gefunden haben, nach dem er die Opfer aussucht.“


    Joshua rieb sich über das Gesicht. „Und worum geht es da? Ich habe in der letzten halben Stunde nicht mehr viel mitgekriegt.“


    „Das ist auch nicht schlimm“, sagte sie lächelnd. „Belaste dich nicht damit. Ich ruf dich morgen an, okay?“


    Zum Abschied hätte Joshua sie gerne geküsst, verstand aber, dass dies nicht der richtige Ort dafür war. „Dann bis morgen.“


    Er lief zurück zu dem Raum, in dem sie ihre Jacken aufgehängt hatten und verließ mit gemischten Gefühlen das Revier. Draußen fiel noch immer Schnee in dicken Flocken vom Himmel und verwandelte die Straßen in weiße unschuldige Flächen. Der Winterdienst in Gelsenkirchen griff nicht richtig, er war offensichtlich überfordert, denn selbst die Hauptstraßen waren noch nicht zufriedenstellend geräumt.


    Joshua zog sich die Mütze tief in die Stirn und stapfte zu seinem Auto. Als er auf dem kalten Sitz saß und kurz auf sein Handy schaute, kam unerwartet die Erinnerung an Lisbeth zurück. Sie hatte damals seinen seltsamen Klingelton eingestellt, weil sie Joshua ein wenig ärgern wollte. Er brachte es einfach nicht übers Herz, die Einstellung zu ändern und Eisblumes Song zu löschen.


    Lisbeth …


    Für einen Moment sah er wieder die Wildgans und Lisbeths mitfühlendes Gesicht, als sie den Vogel beobachtete.


    „Ich bin wie Lisa“, hatte sie damals gesagt. „Ein Vogel mit verkümmertem Flügel, den die Familie jedes Mal aufs Neue im Stich lässt.“ Mit einem bitteren Lachen zeigte Lisbeth auf den Erpel, der treu an der Seite der Gans blieb und ihr half zu überleben. „Und du bist wie die Ente, Joshua.“


    Ein Gefühl, das wie eine Flamme in sein Herz stieß, überwältigte ihn. Wie einen Schwelbrand hatte er die Erinnerung an Lisbeth hinter einer verschlossenen Tür in sich verborgen. Nun war ein Fenster geöffnet worden und der Schmerz brannte abrupt auf. Rasch wischte sich Joshua über das Gesicht.


    Er wäre so gerne zu ihrer Beerdigung gegangen, aber seine Kollegin Hannah hatte deutlich gemacht, dass ihre Eltern das Mädchen anonym bestatten lassen wollten.


    Aus einem Impuls heraus fuhr er zum Krankenhaus Bergmannsheil. Er wusste, dass man dort auf direktem Wege zum Ehrenmal kam. Er parkte, ließ das Medical Center hinter sich und lief langsam über die verschneite Fläche zu dem turmähnlichen Gebilde. Hier war Lisbeths Lieblingsplatz gewesen.


    Das achtzehn Meter hohe Denkmal thronte auf einer Anhöhe über dem Berger See und gedachte der Kriegsopfer. Im unteren Bereich waren überall vergoldete Namen eingraviert. Jedes Mal erschrak Joshua über die Vielzahl der Opfer aus Gelsenkirchen.


    Er ließ jegliche Etikette fallen und ging um das Denkmal herum, setzte sich auf die Erhebungen, an denen man eigentlich Kränze zum Gedenken aufsteckte. Lisbeth hatte stets so gesessen und auf den Berger See hinuntergeschaut.


    Der schneebedeckte Wald umrahmte das Gewässer. Dunst umhüllte die Umgebung. Die Leiche der jungen Frau war geborgen und das zweite Loch im Eis von den Wasservögeln gerne angenommen worden.


    „Wie hast du immer gesagt, Lisbeth? Freud und Leid liegen eng beieinander.“ Ein trauriges Lächeln glitt über sein Gesicht. „Du hättest dich gefreut, dass die Vögel jetzt noch eine weitere Rückzugsmöglichkeit auf dem See haben.“


    Die Kälte des Steins kroch schnell durch den Stoff seiner Jeans. Trotzdem verharrte er unbeirrt und wartete.


    „Wenn ich wüsste, wo dein Grab ist, könnte ich dir wenigstens eine von deinen geliebten Rosen hinlegen“, flüsterte er in den Wind.


    Du bist meine Rose, Joshua.


    Er wandte seinen Kopf nach rechts. Lisbeths schmale Gestalt stand neben ihm und sah mit einem zufriedenen Ausdruck auf den See. Ihr feines Haar bedeckte dunkel die schmalen Schultern. Die Creole in der Augenbraue war verschwunden und keine Schminke verdeckte ihre blauen Augen, die ohne den Kajal unschuldig und kindlich wirkten. Ihre vertraute Gestalt zerfaserte an den Rändern und wirkte durchlässig.


    „Ich hoffte, dass du … noch einmal hierher kommst“, wisperte Joshua ihr zu. Sein Hals fühlte sich an wie zugeschnürt.


    Ich habe immer geahnt, dass du mehr sehen kannst als andere. Sie betrachtete ihn mit glänzendem Blick.


    „Und ich hatte so gehofft, dass du es schaffst, Kleines“, erwiderte Joshua.


    Lisbeth lächelte sanft. Josh, ich habe es geschafft. Ich war zerstört. Selbst du hast mich nicht völlig auffangen können. Jetzt wartet ein neues Leben auf mich. Hier oder dort, wer weiß das schon. Aber ich beginne von vorn – irgendwann.


    „Hab … hab ich dir denn überhaupt irgendwie helfen können?“ Joshua versuchte, seine Gefühle zu kontrollieren. Es gelang ihm nur sehr unzureichend. Doch hier sah ihn niemand außer Lisbeth.


    Ohne dich wäre ich nie so weit gekommen. Ohne dich würde ich noch immer unter Drogen in einer Gasse sitzen.


    „Aber du bist tot!“, widersprach er.


    Glaub mir, ich komme mir alles andere als tot vor. Ihr Lachen vibrierte in seinem Geist. Ein Ruf von dir und ich komme, Joshua. Wenn du mich brauchst, sag nur ein Wort. Du brauchst kein Grab, um mich zu finden, denn ich finde dich.


    Ihre blasse Hand fuhr sanft über Joshuas Wange. Dann verschwand sie und Joshua war wieder allein. Lange starrte er auf den Flecken, an dem er sie gesehen hatte.


    „Kein Grab …“, raunte er.


    


    


    


    

  


  
    



    EIN NEUER SCHÜTZLING


    


    Spät am Abend saß Joshua vor dem Fernseher und schaute eine der zahllosen Serien, die ihn eigentlich nicht im Mindesten interessierten. Er wusste, dass er längst im Bett sein sollte, aber die Müdigkeit wollte an diesem Abend einfach nicht kommen. Zu viele Gedanken umkreisten ihn.


    Als einer der langweiligen Protagonisten einen Witz über eine Kaffeemaschine riss, horchte Joshua auf.


    Kaffeemaschine?


    Er sprang auf und ging zu seiner Abstellkammer. Als er die schmale Tür öffnete, fiel ihm der Besen entgegen und wieder löste sich eine der Toilettenrollen, landete direkt auf seinem Kopf.


    „Bei mir ist es also aufgeräumt? Lea, du hast noch nicht meine Kammer des Schreckens gesehen“, murmelte er belustigt.


    Joshua warf die Rolle zielsicher zurück aufs Regal. Die Kaffeemaschine befand sich natürlich in der hintersten Ecke und er musste seinen halben Putzvorrat ausräumen, um an sie heranzukommen. Da er wusste, wie vergesslich er sein konnte, stellte er die Maschine direkt vor seine Wohnungstür.


    Als er um 0:35 Uhr endlich im Bett lag, dachte er an Lisbeths Worte.


    Jetzt wartet ein neues Leben auf mich.


    „Ich wünsche es dir so“, flüsterte er in die Dunkelheit seines Zimmers.


    Er drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Eine Weile schlugen seine Erinnerungen noch Purzelbäume, dann versank er in tiefen Schlaf.


    


    Den Radiowecker am nächsten Morgen hätte er am liebsten zertrümmert. Der fröhliche Moderator nervte ihn mit Guten-Morgen-Sprüchen und er tastete suchend nach dem Schalter, um das Gerät zum Schweigen zu bringen.


    „Radio ist ja gut und schön, aber müsst ihr am frühen Morgen schon so gut drauf sein?!“, blaffte er und hämmerte auf die Taste.


    Brummend setzte er sich auf und fuhr sich über das wirre Haar. Es war noch viel zu kalt in der Wohnung. Er zog sich rasch den Morgenmantel über und drehte die Heizung auf. In der Küche stellte er zuerst den Wasserkocher an. Er brauchte Kaffee!


    Als Joshua die Zeitung aufschlug und die Lokalseite las, stockte er. Der Artikel berichtete von einem Unfall in seinem Stadtteil, bei dem ein sechzehnjähriges Mädchen zu Tode gekommen war. Ein Auto hatte sie am Vortag erfasst. Joshua strich über das Bild. Es zeigte eine fröhliche Jugendliche, die vielleicht ein wenig zu stark geschminkt war.


    Betroffen legte er die Schrift zur Seite.


    Auf der Fahrt zur Arbeit konnte er die Gedanken an das Mädchen kaum abstreifen.


    Als er pünktlich um 8 im Büro ankam und die Kaffeemaschine in den Aufenthaltsraum stellte, jubelte Hannah.


    „Geht es dir wieder gut, Josh?“


    „Ja, sicher.“


    „Björn hat eventuell einen neuen Auftrag für dich.“


    „Gut. Wer ist es denn?“


    „Sie heißt Sophie Krantz“, erzählte Hannah und reichte ihm die zugehörige Akte. „Die Kleine ist jetzt das vierte Mal von zu Hause ausgerissen.“


    „Und wo ist sie?“


    „Da beginnt das Problem. Wahrscheinlich wirst du sie auf der Adenauerallee finden. Jemand hat sie gestern gemeldet, weil sie so jung ist. Laut Beschreibung könnte sie es sein.“


    Er warf einen Blick in die Unterlagen. Das Mädchen war erst vierzehn. Und wenn man sie auf der Adenauerallee gesichtet hatte, ging sie höchstwahrscheinlich auf den Strich.


    „Ihre Eltern haben eine Vermisstenanzeige aufgegeben“, erklärte Hannah weiter. „Sie ist jetzt fast eine Woche fort.“


    „Ich fahr hin und erkundige mich mal.“


    Hannah stellte sich plötzlich auf die Zehenspitzen, zog Joshua zu sich herunter und küsste ihn auf die Wange. „Das ist für die Kaffeemaschine!“


    Joshua lachte leise.


    Er zog sich zurück und las aufmerksam die Berichte über Sophie Krantz, prägte sich ihr Bild ein. Besorgt legte er die Akte fort. Ihre Eltern schienen extrem uneinsichtig zu sein. Er wollte aber die Geschichte von dem Mädchen hören – wenn er sie fand.


    Als er wenig später suchend die Adenauerallee entlangfuhr, kam er sich vor wie einer der Freier. Er schnaufte bei diesem Gedanken auf und stellte sein Fahrzeug am Parkplatz bei Schloss Berge ab.


    Es waren kaum Mädchen da. Der Schnee und die Kälte vertrieben sie von den Straßen. Nur zwei harrten zitternd aus und liefen mit schwingenden Hüften den Bürgersteig entlang. Die Dunkelhaarige tat das sehr professionell. Das andere Mädchen hielt sich abseits und schielte zu ihr hinüber, als ob sie noch nicht genau wisse, was am besten zu tun wäre.


    Ihr blonder Pagenkopf reichte etwas länger herunter als auf dem Bild, aber Joshua war sich sicher. Das Puppengesicht der Vierzehnjährigen wirkte auffällig genug und er mochte sich kaum ausmalen, wie viele Pädophile schon mit ihr in den Wohnwagen gegangen waren, der meist irgendwo bereitstand.


    Langsam näherte er sich ihr. Als sie bemerkte, dass jemand sie im Auge hatte, lächelte sie kokett und kam ihm entgegen. Ihr Auftreten, so unsicher es hinter ihrer Fassade sein mochte, wirkte einstudiert.


    „Hey, was kann ich denn für dich tun? Du bist ja ein richtig Süßer!“


    „Hi, Sophie.“


    Das Mädchen blinzelte, dann begriff sie, wandte sich abrupt ab und stiefelte davon, so schnell sie mit den hohen Absätzen über den vereisten Gehweg flüchten konnte.


    Joshua holte sie rasch ein und fasste sie sanft am Arm. „Bitte warte!“


    Sie riss sich los und funkelte ihn wütend an. „Lass mich in Ruhe! Ich gehe nicht zurück!“


    „Niemand redet von Zurückgehen. Aber ich könnte dich auf einen heißen Kakao einladen und wir reden ein bisschen.“


    „Geredet hab ich genug!“, erwiderte sie patzig.


    Die Dunkelhaarige lief mit einem Stirnrunzeln auf sie zu. „Sophie, alles in Ordnung?“


    „Jaah, ist schon gut!“ Sie wandte sich wieder Joshua zu. „Was bist du? Ein Bulle oder einer der bekloppten Sozialarbeiter?“


    Trotz ihrer harschen Worte konnte sich Joshua ein Grinsen nicht verkneifen. „Letzteres. Und ich kann dir sagen, ich gehöre zu den wirklich Bekloppten.“


    Sophie starrte ihn an, doch sein Kommentar ließ ein Lächeln über ihr Gesicht huschen. „Na, das erklär mir mal.“


    „Wie viele Sozialarbeiter kennst du, die dich bei der Affenkälte auf dem Strich besuchen?“


    „Einen?“


    „Ganz genau. Was ist jetzt mit dem Kakao?“


    Sie sah Joshua böse an. „Ich gehe nicht zu denen zurück!“


    „Zu deinen Eltern?“


    Sie nickte knapp.


    „Ich dachte eher, du erzählst mir erst mal, was vorgefallen ist.“


    „Hast du nicht meine scheiß Akte gelesen?“, antwortete sie herablassend.


    „Hab ich. Lieber würde ich es aber von dir hören.“


    Joshua registrierte, dass Sophie ungewöhnlich gut gekleidet war für ein Mädchen, das auf der Straße lebte. Die Jacke war zwar an einigen Stellen schmutzig, aber von einer teuren Marke, und auch die hautenge Hose schien definitiv nicht vom Discounter zu sein.


    Trotzdem konnte die gute Erscheinung nicht ihr Leid verbergen. Sie senkte plötzlich den Blick und ihre blonden Strähnen verdeckten ihr Gesicht.


    Sie focht einen inneren Kampf aus, Joshua sah es ihr an. „Du willst das hier doch nicht wirklich, oder?“, flüsterte er.


    Als sie aufschaute, sah er, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Sophie schüttelte den Kopf.


    „Komm, ich fahr dich in die Stadt und dort suchen wir uns ein Café, okay?“


    „Ich gehe nicht zurück zu meinen Eltern!“, betonte sie erneut.


    „Davon ist auch keine Rede. Aber ich kann dir Alternativen anbieten. Alles ist besser als das hier.“


    Sophie schniefte leise und nickte schließlich.


    Joshua suchte ein kleines Café aus, wo sie ungestört sein würden. Auf dem Weg dorthin sprach Sophie kein Wort. Später, als die warmen Getränke vor ihnen standen, umfassten ihre Hände die große Tasse Kakao mit Sahne und ihm schien es, als würde sie sich Halt suchend daran klammern.


    „Was ist zu Hause passiert, Sophie?“


    Sie schwieg beharrlich. Geduldig wartete Joshua, drängte sie nicht, sondern beobachtete die Menschen, die durch den Schnee stapften. Nach fünf Minuten hielt das Mädchen die Stille nicht mehr aus.


    „Ich kann einfach nicht nach Hause.“


    Joshua wandte sich ihr zu. „Warum nicht? Was ist dort passiert?“


    „Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll“, murmelte sie. „Wahrscheinlich lachst du dich kaputt.“


    „Warum glaubst du das?“


    „Meinst du, ich rede das erste Mal mit einem wie dir? Ich habe ihr unterdrücktes Grinsen jedes Mal gesehen! Die nehmen mich doch gar nicht ernst.“


    „Sophie, ich sehe, dass du leidest, also kann es nicht besonders lustig sein.“


    Sophie biss auf ihrer Unterlippe herum. „Ich kann die blöde Schule nicht!“


    Joshua gab ihr Zeit.


    „Meine Eltern verstehen das nicht!“, fuhr sie fort. „Mich bringt das um! Ich hab doch gar kein Leben mehr. Ich lerne und lerne und lerne und schreib doch nur schlechte Noten. Ich komme um 16:30 Uhr vom Gymnasium, hab dreimal in der Woche Nachhilfe, muss zum Tanzen und jetzt soll ich auch noch Klavier spielen. Die spinnen doch total! Wenn meine Eltern abends fernsehen, dann … dann büffel ich immer noch Mathe!“ Sie schluchzte auf.


    Joshua mochte sich kaum vorstellen, wie viel Druck auf dem Mädchen lastete.


    „Sie sagen, ich sei psychisch instabil, schleppen mich von einem Psychologen zum anderen. Und weißt du warum? Weil ich eine vier im Diktat schreibe und auf dem blöden Klavier keine Tonleitern üben will.“ Sophie stockte, als sie in Joshuas ernstes Gesicht sah.


    „Hast du deinen Eltern gesagt, dass du all das nicht willst?“


    „Klar hab ich das! Tausendmal hab ich sie gebeten mich auf eine andere Schule zu schicken. Die sagen nur, dass ich dann kein Abi machen kann, als ob ich das nicht auch auf der Gesamtschule machen könnte! Aber da ich ja Ärztin werden soll … So ein Blödsinn!“


    „Deine Eltern scheinen ja große Pläne mit dir zu haben.“


    „Ja, nur gefragt haben sie mich nie!“


    „Gab es einen bestimmten Grund, warum du abgehauen bist?“


    „Mama hat mir eine Woche Hausarrest gegeben, weil ich mich geweigert habe, zum Klavierunterricht zu gehen. Ich würde nur an mein Vergnügen denken. Welches Vergnügen denn? Freunde hab ich schon seit einem Jahr nicht mehr. Wann sollte ich die denn auch treffen?“


    Joshua sah, wie Sophie ständig versuchte, einen Bluterguss am Handgelenk zu verdecken. Als ob man sie in ihr Zimmer geschleift hätte.


    „Und dann bist du gegangen?“, hakte er nach.


    Sophie schüttelte den Kopf. „Gegangen bin ich, als Papa mich so doll geschlagen hat, dass ich gegen die Wand geknallt bin. Und nachdem er all meine Bilder weggeworfen hat.“


    Beunruhigt horchte Joshua auf. Dass der Vater gewalttätig war, stand nicht in der Akte! „Hast du dich dabei verletzt, Sophie?“


    „Nur ‘ne Beule“, antwortete sie leise.


    „Hat dein Vater dich zuvor schon geschlagen?“


    Sie senkte den Blick. „Ja, aber ich hab’s nicht erzählt.“


    Joshua seufzte innerlich. „Das kann ich gut verstehen. Und er hat deine Bilder weggeworfen? Zeichnest du?“


    „Ja! Am liebsten Mangafiguren. Ich wollte keine Hausaufgaben machen, weil es schon so spät war. Da gab es Theater und er hat alle meine Bilder zerrissen und in den Müll getan. Er hat mir verboten zu malen!“ Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich hab einen Block und meine Bleistifte mitgenommen. Draußen kann ich zeichnen, so oft ich will.“


    „Darf ich deine Bilder mal sehen?“


    Sophie starrte ihn an, wägte ab, ob sie ihm wirklich trauen könnte. Langsam griff sie in ihre Innentasche und holte ihren Block hervor. Sie zögerte kurz, dann reichte sie Joshua ihr kostbarstes Gut.


    Er nahm es wie einen Schatz und betrachtete die kleinen Kunstwerke, die dort abgebildet waren. Sophie hatte Talent, das erkannte Joshua sofort.


    „Wunderschön!“


    Sophie lächelte. „Ich würde so gerne Grafikdesign oder so studieren. Ich könnte das auf der Fachhochschule machen. Aber ich darf nicht.“


    Joshua gab ihr den kleinen Zeichenblock zurück.


    „Es gibt viele Möglichkeiten, wie wir dein Problem in Angriff nehmen können. An deiner Akte habe ich gesehen, dass du schon etliche Gespräche hattest. Und deine Eltern ebenfalls …“


    „Das nützt doch nichts! Jahrelang tyrannisieren die mich jetzt. Ich kann nicht mehr! Da erfrier ich lieber im Schnee.“


    „Letzteres ist keine Option, Sophie, und ich glaube, das willst du auch gar nicht. Der erste Schritt wäre jetzt, dass ich noch einmal mit deinen Eltern rede und …“


    „Nein!“ Sie sprang auf. „Ich gehe nicht zu denen zurück!“


    „Sophie, das sagt auch niemand. Aber ich muss mit ihnen reden. Ich muss abklären, wie sie zu dir stehen, sodass ich weitere Maßnahmen ergreifen kann.“


    Unsicher setzte Sophie sich wieder, griff nach ihrer Kakaotasse und schlang ihre Hände darum, als würde sie verzweifelt Wärme suchen.


    „Ich bin aus dem Fenster geflüchtet, weil Papa einfach mein Zimmer von außen abgeschlossen hat. Ich konnte nicht mal aufs Klo.“ Tränen verschleierten ihren Blick und sie fuhr sich unwirsch über die Augen. Ihre Hände zitterten.


    „Wenn du möchtest, könnte ich versuchen, dich in einer betreuten Wohngruppe unterzubringen.“


    Sophie schniefte leise. „Echt? Würde das gehen?“


    „Es gibt einiges, was ich im Amt abklären muss, aber dafür bin ich ja da. Wir kriegen das hin, okay?“


    „Und … und klappt das sofort?“


    Joshua wollte sie keinesfalls anlügen. „Sofort wird schwierig werden. Eventuell musst du ein paar Tage ins Heim, wenn du nicht zu deinen Eltern willst.“


    Nervös knibbelte Sophie an ihren Händen und lehnte sich zurück.


    „Bleibst du auf der Straße, vernichtet sie dich schneller, als du denkst. Glaub mir, ich weiß das.“


    „Aber ins Heim?“


    „Für ein paar Tage.“


    Das Mädchen stöhnte auf, schien einen kleinen Krieg mit sich auszufechten.


    „Du hast so viel Talent, Sophie! Lass nicht zu, dass das zerstört wird.“


    „Okay …“, hauchte sie.


    


    *


    


    Am Nachmittag hatte Joshua das Gespräch mit Sophies Eltern. Er hatte sie mit Absicht nicht ins Amt bestellt, sondern wollte in dem Zuhause des Mädchens mit ihnen sprechen.


    Sie wohnten in einem schönen Einfamilienhaus mit gepflegtem Vorgarten. Die Sträucher waren perfekt geschnitten, der Schnee geräumt und hübsche Deko stand auf der Eingangstreppe.


    Es schien eine wunderbare heile Welt zu sein.


    Als eine Frau in den mittleren Jahren die Tür öffnete, sah sie ihn erschrocken an. Er stellte sich vor und Joshua sah, wie sie aufatmete. Ein Mann kam dazu, der sich als der Ehegatte vorstellte. Beide blickten sich suchend um.


    Peter Krantz war hoch gewachsen und gut aussehend. Sie dagegen wirkte unscheinbar und fast trostlos neben seiner Erscheinung.


    „Wo ist Sophie?“, wollte Frau Krantz wissen.


    „Sophie möchte Sie noch nicht sehen. Es tut mir leid.“


    Was jetzt folgte, war nahezu immer das Gleiche. Die Mutter begann zu weinen, der Vater wurde zornig. Joshua blieb geduldig und ruhig. Sie führten ihn ins Wohnzimmer und er erklärte ihnen Sophies Sicht der Dinge, woraufhin der Vater völlig ausrastete. Er stritt ab, ihre Bilder weggeworfen zu haben und betitelte es als ausgemachten Humbug, sie jemals eingeschlossen oder geschlagen zu haben. Die Frau wagte nicht, Joshua anzusehen, wurde immer stiller.


    „Ich würde gerne einen Moment mit Ihrer Frau alleine reden!“, sagte Joshua schärfer als er wollte. „Beruhigen Sie sich erst einmal.“


    Völlig verblüfft starrte Herr Krantz Joshua an, ging dann aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    „Er ist manchmal ein bisschen jähzornig“, erklärte Sophies Mutter leise. „Entschuldigen Sie.“


    „Frau Krantz, Sie üben einen immensen Druck auf Ihre Tochter aus.“


    „Aber das stimmt doch gar nicht! Sie ist nur so furchtbar trotzig. Vielleicht hat sie auch die falschen Freunde.“


    „Sie hat keine Freunde, weil ihr die Zeit dazu fehlt“, bemerkte Joshua.


    „Dann ist es die Pubertät! Sie wissen doch, wie das mit den Jugendlichen von heute ist.“


    „Frau Krantz, Sophie hat fast eine Woche freiwillig auf der Straße gelebt und Sie fassen das im Ernst als pubertäre Phase auf?“, fragte Joshua stirnrunzelnd.


    „Hören Sie, Herr Benning, Sophie ist kein Kleinkind mehr und möchte unbedingt Ärztin werden! Da muss man eben was tun und mit schlechten Noten erreicht man so ein Ziel nicht.“


    „Sie möchte keine Ärztin werden, das hat sie mir sehr deutlich zu verstehen gegeben.“


    „Das sagt sie jetzt und morgen ist es wieder anders.“


    „Weil sie manchmal rebelliert und manchmal resigniert. Frau Krantz, Sie hatten nun so viele Gespräche und Sophie auch. Anhand Ihrer Akte sehe ich, dass man versucht hat, Ihnen zu helfen, aber Sie scheinen mir wirklich uneinsichtig.“


    „Ich?! Hat Ihnen meine Tochter den Kopf verdreht?“


    Entgeistert starrte Joshua sie für einen Augenblick an. Das war entschieden zu viel! Er duldete nicht, dass man solche rufschädigenden Aussagen über ihn tätigte! Er stand augenblicklich auf und unterbrach das Gespräch.


    „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Frau Krantz. Das Jugendamt wird sich wegen der Besuchszeiten mit Ihnen in Verbindung setzen. Auf Wiedersehen.“


    Verblüfft blieb Frau Krantz sitzen und starrte ihm nach.


    Draußen musste Joshua erst einmal tief durchatmen.


    Er kannte solche Eltern. Sie waren unbelehrbar und beharrten auf ihrer Meinung. Kopfschüttelnd ging er zu seinem Auto.


    „Herr Benning!“, brüllte es von der Haustür.


    Entnervt schloss Joshua die Augen und wandte sich um. Peter Krantz stürmte aus dem Eingang und wirkte nicht, als würde er ein weiteres ruhiges Gespräch suchen. Sein Gesicht war rot angelaufen vor Wut.


    „Sie können meine Frau nicht einfach so sitzen lassen!“


    „Doch, das kann ich, Herr Krantz“, erwiderte Joshua ruhig.


    „Was ist mit unserer Tochter? Sie verbauen ihr die ganze Zukunft!“


    „Ich habe Ihrer Frau bereits gesagt, dass sich das Jugendamt wegen der Besuchszeiten melden wird. Mehr kann ich im Moment nicht für Sie tun.“


    „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein?!“


    Joshua wich ein wenig zurück. Der Mann steigerte sich immer mehr in Rage.


    „Es ist mein voller Ernst, Herr Krantz, und Sie werden das mit Ihrer Wut nicht ändern können.“


    Völlig unerwartet packte der Mann Joshua am Kragen und schob ihn gegen ein Auto. Für den Moment war Joshua überrumpelt.


    „Verdammt, Sie werden tun, was wir als Eltern wollen!“


    „Lassen Sie mich los, Herr Krantz!“


    „Nein! Sie werden …“


    Joshua reagierte ohne nachzudenken. Er packte den Mann an den Oberarmen, drückte ihn zur Seite und hakte sein Bein unter, sodass Sophies Vater aus dem Gleichgewicht kam. Verdutzt fand sich Krantz im Schnee wieder. In einer unerwarteten Bewegung sprang er jedoch wieder auf und sein Ellbogen traf Joshua mit Wucht an der Wange. Ein kurzer Schmerz schoss durch seine linke Gesichtshälfte. Joshua blinzelte benommen.


    Peter Krantz schien die Kontrolle über sich verloren zu haben. Erneut packte er Joshua und sie stolperten zum Hauseingang.


    „Sind Sie verrückt geworden? Hören Sie auf!“, wehrte sich Joshua wütend.


    Nur mit Mühe konnte er Krantz von sich stoßen, indem er ihm gezielt einen zusätzlichen Tritt verpasste.


    Krantz stolperte zurück und fiel hart gegen die Treppe. Die Dekoration schlug scheppernd auf dem gepflasterten Weg auf und der Schneeschieber kippte auf ihn.


    Joshua reagierte zu spät. Als die Schaufel auf ihn zu sauste, wich er zwar noch aus, trotzdem traf ihn das Metall am Kopf und er taumelte zurück. Seine Finger fassten in kalten Schnee und erst da realisierte Joshua, dass er auf dem Boden saß. Krantz stand noch immer mit dem Schneeschieber über ihm.


    Die Haustür öffnete sich und Frau Krantz riss ihrem Gatten mit einem Aufschrei den Schneeschieber aus der Hand. Joshua rappelte sich auf und nahm instinktiv Abstand zu dem Mann. Er spürte, wie etwas Warmes an seiner Schläfe entlanglief und wischte es fort. Suchend griff er nach seinem Autoschlüssel und sah ihn vor Krantz im Schnee liegen. Bei der Rangelei musste er ihm aus der Tasche gefallen sein. Der Mann fing sofort seinen Blick auf, griff schnell nach dem Schlüsselbund und wog ihn in den Händen.


    „Geben Sie ihn mir!“, verlangte Joshua.


    Mit einem bösen Grinsen holte Peter Krantz aus und warf die Schlüssel auf die Straße. „Hol ihn dir!“, sagte er boshaft.


    Damit drehte er sich um, packte seine Frau am Arm und verschwand mit ihr im Inneren seines Hauses.


    Joshua schwankte gegen das Auto und blieb dann wie angewurzelt stehen. Für einen Augenblick war er nicht fähig, sich zu bewegen.


    Hol ihn dir!


    Diese Worte! Es waren dieselben, die der Mörder zu seinem letzten Opfer gesagt hatte!


    Er blinzelte und wischte mit der Hand über seine Stirn. Verwirrt starrte er auf sein eigenes Blut.


    Sein einziger klarer Gedanke galt Lea. Er lief über die Straße, griff nach seinem Schlüsselbund und lief rasch zu seinem Auto, fuhr erst einmal aus der Siedlung heraus. Auf einem Parkstreifen hielt er an und suchte fieberhaft in seinem Handschuhfach nach einem Taschentuch. Endlich fand er ein zerknülltes Päckchen, langte mit zittrigen Fingern nach einem Tempo und presste es auf die Wunde an seiner Stirn.


    


    *


    


    Lea konnte sich heute einfach nicht konzentrieren. Sie hasste diese lästige PC-Arbeit, aber wer sollte die Berichte sonst schreiben?


    Seit einer Stunde redete Erich mit Robert und beide brüteten über dem Profil des Mörders.


    Drei Morde in so kurzer Zeit! Im Fernsehen mochte so etwas ja Gang und Gäbe sein, aber sie selbst erlebte das extrem selten und Erich ebenso. Nur Robert schien genau solchen Tätern viel zu oft schon viel zu nahegekommen zu sein. Lea erkannte es an seinem Gesichtsausdruck, wenn er auf die Bilder der Opfer schaute. Dann drückte seine Mimik wilde Entschlossenheit aus, die sie alle hoffen ließ, dass sie den Kerl bald schnappten.


    Mit einem tiefen Seufzen beendete sie den Bericht und streckte gähnend ihre Glieder. Viel lieber ging Lea auf Außeneinsätze. Allerdings liebte sie auch die oft nervenzehrende Spurensuche. Doch bei diesen Morden war kaum etwas gefunden worden. Die Spurensicherung stand vor einem Rätsel. Entweder handelte der Mörder wirklich schlau − oder die Wetterverhältnisse halfen ihm bei seinen Taten. Lea dachte an die Haare, die in der Hand des zweiten Opfers gefunden worden waren.


    Also doch nicht so schlau, dachte sie.


    Gerissenheit würde auch nicht in Roberts Profil passen, das eher auf Affektmorde aufgrund eines Traumas hindeutete.


    Ihr Handy piepte und Lea angelte es aus ihrer Handtasche.


    „Tobias“, murmelte sie lächelnd, als sie die SMS entdeckte.


    Kommst du zum Kaffee, Schwesterchen, oder geht es nicht?


    Rasch tippte Lea eine Antwort. Ich versuche es!


    Sie schaute auf die Uhr, es war 14:46. Entschlossen erhob sich Lea und klopfte an Erichs Bürotür.


    „Hallo, ihr beiden.“


    Lächelnd wandte sich Erich ihr zu, Robert murmelte einen Gruß, schien sich aber nicht von seinen Unterlagen lösen zu wollen.


    „Erich, kann ich mal für eine Stunde verschwinden? Ich hab meine Mittagspause aufgespart und würde gerne zu meinen Eltern zum Kaffee. Meine Mutter hat Geburtstag.“


    Der Kommissar fuhr sich durch den Bart und schien angestrengt darüber nachzudenken. Lea rollte mit den Augen.


    „Nur wenn du uns Kuchen mitbringst“, antwortete er schließlich.


    Sie grinste amüsiert. „Ich werde was rausschmuggeln.“


    „Ich möchte bitte was mit Apfel“, sagte Robert trocken. Überrascht sah Lea ihn an. Seine Augen funkelten schelmisch. Auf seinen Lippen lag ein feines Lächeln.


    „Ich will sehen, was sich machen lässt!“, erwiderte sie lachend.


    Bevor die beiden es sich anders überlegten, nahm Lea ihre Jacke vom Haken und floh nach draußen in die Kälte. Auf dem Rücksitz ihres Autos lag hübsch verpackt das Geschenk für ihre Mutter – der neuste Teil ihrer Lieblingsbuchreihe und ein Parfüm.


    Als sie wenig später auf dem Geburtstag auftauchte, jubelte die Familie auf.


    Ihr Bruder stürmte strahlend auf sie zu. „Sie haben nicht damit gerechnet, ich hab es nicht gesagt“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Sie küsste Tobias auf die Wange und drängelte sich zu ihrer Mutter durch. Mit einem Geburtstagsgruß fiel sie der rundlichen Frau in die Arme.


    „Es ist so schön, dass du da bist, Lea!“


    Sie gab ihrer Mutter die Geschenke und begrüßte ihren Vater und die anderen Gäste.


    Ein Aufschrei ihrer Mutter ließ Lea verwundert aufhorchen.


    „Es ist schon da? Endlich!“


    Tobias schaute sie erstaunt an. „Du hast es schon bekommen? Mann, ich war in allen Buchhandlungen, aber die hatten es noch nicht.“


    Die Rede war von dem brandneuen Teil der Liebesromanreihe, die ihre Mutter nahezu vergötterte.


    „Ich hatte es im Internet vorbestellt. Es ist ganz knapp gestern Nachmittag geliefert worden“, sagte sie stolz. „Aber warum hast du danach gesucht, du Schlingel!“, zischte sie Tobias an. „Das war doch mein Geschenk.“


    „Ich wusste nicht, ob du es zeitig in die Buchhandlungen schaffst. Ich dachte, ich such schon mal für dich.“


    „Oh!“ Sie zog ihren Bruder an sich und küsste ihn mit einem lauten Schmatz.


    Tobias wand sich lachend aus ihrer Umarmung.


    „Du siehst ja heute richtig brav aus“, neckte Lea ihn.


    „Mama mag das Punkige nicht, das weißt du doch.“


    „Wo ist denn René?“


    „Der kommt heute Abend, er muss arbeiten.“


    Sie setzten sich an den Tisch und Lea genoss die selbst gebackenen Kuchen ihrer Mutter. Diese schnupperte immer wieder an ihrem neuen Parfüm. Lea freute sich über ihre Begeisterung, denn sie kannte ihre Mutter auch anders. Sie verdrängte die aufkommenden Gedanken und ließ sich von Tobias frischen Kaffee eingießen.


    Das Gespräch der Gäste wandte sich dem in diesem Jahr sehr frühen Karneval zu. Rosenmontag im Schnee? Nicht das erste Mal. Die Freunde ihrer Eltern waren regelrechte Jecken und Lea hing ihren eigenen Gedanken nach. Sie mochte die Narrenzeit nicht besonders.


    Ihr Blick fiel auf Tobias, der gerade von seinem neuen Kostüm erzählte, das er auf dem Rosenmontagszug tragen wollte – eine düstere Vampirverkleidung.


    Früher trug Tobias zu Karneval ihre Prinzessinnenkleider und sie borgte sich seine Cowboy- und Polizeikostüme. Ihre Eltern brachte das damals fast zur Verzweiflung und die Geschwister amüsierten sich noch heute darüber. Inzwischen bevorzugte Tobias verrückte Designerkleidung, die er sich mühsam vom Mund absparte.


    Leas Smartphone klingelte und sie konnte dies nicht ignorieren, da sie trotz des Geburtstages immer noch im Dienst war. Doch es war nicht Erich.


    Josh?


    Ihr entglitten jegliche Gesichtszüge, als sie Joshuas Worten lauschte.


    


    


    


    

  


  
    



    EIN VERHÄNGNISVOLLES BUCH


    


    Joshua kam ins Büro und Hannah sprang erschrocken auf.


    „Josh! Was ist passiert?!“ Sie kramte sofort hektisch im Erste-Hilfe-Kasten. „Hattest du einen Unfall?“


    Er nahm vorsichtig das Taschentuch von der Wunde, um zu prüfen, ob die Blutung gestoppt war. Sofort spürte er, wie es erneut seine Wange hinunterlief. Das Tempo war bereits durchweicht. Hannah schob entschieden seine Hände fort und besah sich die Verletzung.


    „Josh, du musst ins Krankenhaus. Das muss genäht oder geklebt werden. Du blutest wie ein Schwein.“


    „Oh, das hast du aber nett ausgedrückt.“ Joshua sah an sich herab. Seine Jacke war voller Blut. „Scheiße, das hab ich gar nicht gesehen.“


    „Was ist denn bloß passiert?!“


    „Herr Krantz ist passiert. Ich hab ja schon viel erlebt, aber so was? Die wurden frech und ich hab das Gespräch unterbrochen, da hat Krantz mich angegriffen!“


    „Was?!“, hauchte Hannah entsetzt.


    „Ich hab ihn mit einem Judogriff in den Schnee befördert, aber dann hat er mir einen Schneeschieber an den Kopf geknallt.“


    „Wie bitte?! Du musst die Polizei benachrichtigen!“


    „Oh, das hab ich bereits. Die kommt gleich.“


    Hannah verarztete Joshua notdürftig mit einer Kompresse und plädierte noch einmal für das Krankenhaus.


    „Ich werde mit Lea fahren. Versprochen!“


    „Wer ist denn Lea?“


    „Die Polizistin, die gleich kommt.“ Joshua machte eine Pause und schenkte Hannah ein schiefes Grinsen. „Und meine neue Freundin.“


    Hannah ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. „Nein! Du hast eine neue Freundin? Wieso weiß ich sowas denn nicht!“


    Joshua runzelte die Stirn. Sah er da einen Funken Eifersucht in ihren Augen?


    „Na ja, ist noch frisch.“


    „Und sie ist bei der Polizei?“


    „Ja, bei der Kripo.“


    „Wow!“ Sie stand auf und tänzelte umher, räumte hier ein zerknülltes Papier weg, da eine schmutzige Kaffeetasse.


    „Hannah, was tust du denn jetzt da?“


    „Na, ich räum auf!“


    „Wegen Lea?“


    „Natürlich!“


    Amüsiert schüttelte Joshua den Kopf und bereute dies sofort. Mittlerweile schmerzte die Verletzung unangenehm und ihm war schwindelig. Seine Gedanken kehrten zu Sophie zurück.


    „Ich möchte die Kleine in einer betreuten Wohngruppe unterbringen.“


    Hannah wandte sich ihm zu. „Sophie Krantz?“


    Joshua nickte. „Kannst du mal schauen, wie die Wartelisten sind und ob es möglich ist, in Kürze einen Platz für sie zu bekommen?“


    Unsicher knabberte Hannah auf ihrer Unterlippe. „Sie könnte den Platz bekommen, den du für Lisbeth gedacht hattest.“


    Für einen Moment musste er diesen Vorschlag verarbeiten. „Das … ist eine gute Idee. Daran habe ich nicht gedacht.“


    Dann rauschte Lea ins Büro und unterbrach alle weiteren Überlegungen. Sie begrüßte Hannah kurz und wandte sich Joshua zu. Ihre Hände umfassten sein Gesicht und sie begutachtete ihn genau.


    „Hallo. Tut mir leid, dass ich dich von der Arbeit …“


    „Still, Josh! Schau mich an und folge mal meinem Zeigefinger.“


    Joshua blinzelte und gehorchte.


    Lea fackelte nicht lange. „Ich fahr dich ins Krankenhaus. Du hast erweiterte Pupillen und guckst ganz schief. Kann sein, dass du eine Gehirnerschütterung hast. Komm!“


    „Ich gucke schief?“, fragte Joshua verwirrt.


    „Ja, das sieht sehr süß aus.“ Sanft fuhr Lea ihm durch das Haar und zog ihn dann entschieden hoch. „Alles andere kannst du mir später erzählen. Ich werde den Vorfall aufnehmen und weiterleiten.“


    Hannah zwinkerte ihm zu. „Ich sag Björn Bescheid. Der steckt unten in einer Besprechung fest.“


    „Danke! Ich melde mich nachher!“


    Lea brachte ihn zu ihrem Auto. Joshua hatte ihr am Telefon auszugsweise erzählt, was passiert war. Zu den erschreckenden Worten, die Krantz ihm zugerufen hatte, war er noch nicht gekommen.


    „Und du hast ihn in den Schnee befördert? Cool!“


    „Ja, mit einer Beinsichel vom Judo“, bestätigte er. „Als Jugendlicher war ich da richtig gut drin.“


    „Fein, so etwas ist immer hilfreich.“


    „Da ist noch etwas, Lea.“


    „Ja?“


    „Ich weiß nicht, ob es was zu bedeuten hat. Aber erinnerst du dich, dass ich der Polizei erzählt habe, was der Mörder gesagt hat?“


    „Das mit dem: Hol sie dir?“


    „Genau das. Als Krantz mir den Schlüssel zugeworfen hat, da sagte er: Hol ihn dir.“


    Besorgt sah Lea ihn von der Seite an. „Ich werde dem Kerl selbst auf den Zahn fühlen, das kannst du mir glauben.“


    Sie fuhr auf den Krankenhausparkplatz und dirigierte Joshua in die Notaufnahme. Lea schilderte die Situation und wurde ins Wartezimmer verwiesen. Ohne mit der Wimper zu zucken, zückte sie ihren Dienstausweis.


    „Es geht hier um eine Mordermittlung und um einen tätlichen Übergriff.“


    Die Frau hinter dem Tresen schaute sie verdutzt an, dann nickte sie. „Verstehe. Bitte gehen Sie in Behandlungsraum 4. Ich werde einen Arzt rufen lassen.“


    Flirrende Punkte tanzten vor Joshuas Augen und der Raum schwankte leicht hin und her.


    „Komm“, hörte er Lea wie aus weiter Ferne.


    Joshua schaffte es gerade noch auf die Behandlungsliege.


    „Werd mir jetzt nicht ohnmächtig“, beschwor sie ihn.


    „Ich geb mir Mühe“, antwortete er leise.


    „Leg dich hin. Der Arzt kommt gleich.“


    Erleichtert ließ sich Joshua auf die Liege sinken und schloss die Augen. Er war so müde …


    


    „Herr Benning? Können Sie mich hören?“


    Blinzelnd öffnete Joshua die Lider. Ein Fremder war über ihn gebeugt und leuchtete unangenehm in seine Augen.


    „Ja“, krächzte er.


    „Das ist gut.“ Der Mann lächelte. „Ihr Kreislauf hat ein wenig versagt.“


    „Wie so oft“, grummelte Joshua.


    „Wissen Sie, wo Sie sind und was passiert ist?“


    „Ich bin im Krankenhaus, mir ist eine Schneeschaufel an den Kopf geflogen“, seufzte er.


    „Können Sie sich aufsetzen, Herr Benning?“


    „Ich denke schon.“


    Der Schwindel verflog langsam und Joshua konnte wieder klarer sehen. Besorgt saß Lea auf einem der Wartestühle und beobachtete den Arzt mit Argusaugen. Der Mediziner entfernte derweil Hannahs Kompresse und pfiff leicht durch die Zähne.


    „Da hat man Sie aber gut getroffen.“


    „Na, danke. Dafür hab ich ihn mit einem Judogriff auf den Hosenboden befördert“, konterte Joshua.


    Der Arzt schüttelte belustigt den Kopf und begann, die Wunde zu säubern. Joshua verzog das Gesicht, wollte aber vor Lea tapfer bleiben und verbiss sich jeden Laut. Um sich abzulenken, beobachtete er den jungen Mann vor sich.


    Sein blondes Haar fiel ihm gelockt in die Stirn und er arbeitete hoch konzentriert. Seine linke Augenbraue zuckte manchmal und Joshua fiel auf, dass er ein Grübchen am Kinn hatte.


    Jetzt starrte er schon fremde Männer an! Aber was blieb ihm übrig? Der Arzt stand so nah bei ihm, dass er jede Lachfalte in seinen Augenwinkeln zählen konnte.


    Während Joshua behandelt wurde, erschien eine junge Frau neben dem Arzt. Mit einem sanften Lächeln beobachtete sie seine Arbeit. Ein wenig verwirrt starrte Joshua sie an, denn sie sah dem Mediziner zum Verwechseln ähnlich, nur das Haar fiel glatt über ihre Schultern. Dann registrierte Joshua, dass er durch sie hindurchsehen konnte!


    Das Gesicht des Arztes wandelte sich. Es trug plötzlich den Ausdruck von fernen Erinnerungen, die er sehnsüchtig zurücksehnte.


    Wer bist du?, fragte Joshua den Geist in Gedanken.


    Die Frau neigte den Kopf und blickte ihn durchdringend an. Nancy, seine Schwester. Wieso kannst du mich sehen?


    Das war schon immer so. Was ist dir passiert?


    Sie seufzte tief und Joshua wurde tatsächlich von einem leichten Luftzug erfasst. Der Arzt erschauerte.


    Es war Leukämie. Er konnte mich nicht retten. Liebevoll sah sie ihren Bruder an. Der beendete gerade die Wundversorgung und streifte die Handschuhe ab.


    „Ich habe die Verletzung jetzt mit Strips verklebt. Bitte achten Sie in den nächsten Tagen auf Anzeichen wie Übelkeit, Kreislaufprobleme oder ungewöhnliche Müdigkeit. Ich kann eigentlich keine Gehirnerschütterung erkennen, aber es ist besser, wenn Sie wachsam sind.“


    „Ich danke Ihnen, Dr …?“


    „Ahren. Als ich mich vorhin Ihrer Kollegin vorgestellt habe, waren Sie ein wenig im Land der Träume.“


    Kollegin? Dachte der Mann, er wäre Polizist?


    Joshua hörte Lea auf ihrem Stuhl leise glucksen. Er reichte dem Arzt zum Abschied die Hand.


    „Alles Gute für Sie.“ Dr Ahren schrieb noch etwas in seine Unterlagen und verließ den Raum.


    „Bin ich die Karriereleiter hinaufgeklettert und nun bei der Kripo?“, fragte Joshua schelmisch.


    Lea richtete sich auf und trat auf ihn zu. „Das ist nicht meine Schuld! Ich hab dich gar nicht richtig vorgestellt, sondern nur die Situation beschrieben. Aber das war schon sehr polizeimäßig“, witzelte sie. „Wie geht es dir denn?“


    „Besser. Es pocht nur noch, aber mein Blutdruck ist wieder da, wo er hingehört.“


    „Du hast ganz schön geblutet.“


    „Ach, ich bin eigentlich hart im Nehmen. Aber es ärgert mich, dass der Kerl mich tatsächlich fast ausgeknockt hat.“


    „Der hat dir mit einer Schaufel eins übergebraten! Das hätte wohl so ziemlich jeden umgehauen. Damit kann man einen erschlagen − ist durchaus schon passiert.“


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Joshua sanft. „Gut, dass nicht mehr passiert ist.“


    Die Tür öffnete sich und beide gingen blitzschnell auseinander. Eine Krankenschwester kam herein, entschuldigte sich und holte etwas aus den Schränken. Als sie die Tür wieder hinter sich schloss, brach Lea in lautes Lachen aus. „Die denken jetzt bestimmt, dass wir Polizeikollegen sind, die ein heimliches Verhältnis haben!“


    Joshua schmunzelte belustigt und verkniff sich das Lachen. Seine Stirn pochte ihm ein wenig zu stark, als dass er so eine Gesichtsgymnastik ausprobieren wollte.


    „Komm, gehen wir, Lea. Die brauchen den Raum bestimmt für andere Patienten.“


    Sie folgte ihm aus dem Krankenhaus. Verwundert blieb sie stehen, als er ratlos auf dem Parkplatz verharrte.


    „Wo steht denn dein Auto?“


    Lea hakte sich ein. „Komm, ich führe dich, du blinde Nuss.“


    „Das ist nur, weil ich schon halb ohnmächtig war!“


    „Bestimmt!“


    „Oh nein, wie spät ist es?!“, fragte Joshua erschrocken.


    „Gleich 14 Uhr. Warum?“


    „Ich muss mit Julian zum Tierheim! Sie haben dort einen Job für ihn.“


    „Im Tierheim?“


    „Glaub mir, es brauchte sehr viel Überredungskunst, um alle Parteien davon zu überzeugen. Es ist nicht so einfach, weil Julian die Schule abgebrochen und auch keine Ausbildung hat. Dies ist eine Übergangslösung.“


    „Ich finde es gut. Aber du solltest dich umziehen. Deine Jacke ist voller Blut. Das kommt dann vielleicht nicht so gut an. Wann musst du denn da sein?“


    „Schon um halb drei. Und vorher müsste ich noch Julian abholen.“


    Lea sah ihn besorgt an. „Du solltest wirklich noch nicht autofahren, Josh.“


    „Es geht mir gut und ich kann nicht schon wieder freinehmen!“


    Sie schloss den Wagen auf. „Ich fahre dich.“


    „Aber …“


    Doch Lea ließ kein Aber gelten und fuhr Joshua zuerst nach Hause, damit er sich umziehen konnte.


    Wie es ihm wirklich ging, verheimlichte er Lea. Sein Kopf dröhnte und er fühlte sich nach wie vor schwindelig. Im Bad griff er als Erstes nach seinen Kreislauftropfen und setzte sich auf den Badewannenrand. Mit geschlossenen Augen wartete er, dass das Medikament anschlug.


    „Joshua? Alles in Ordnung?“, fragte Lea nach einer Weile vom Flur aus.


    „Ja, ich komme gleich.“ Joshua riss sich zusammen, zog die blutverschmierte Jacke aus und wusch sich das Gesicht. Für alles andere reichte die Zeit nicht.


    „Da bin ich.“ Rasch zog er sich seinen Wintermantel über.


    „Du siehst immer noch reichlich blass aus.“


    Joshua küsste Lea und lächelte. „Das wird schon wieder. Hast du auf der Arbeit Bescheid gesagt?“


    „Ja, ich hab Erich eben angerufen“, antwortete sie. „Sollen wir? Ist schon fast halb drei.“


    „Dann aber schnell!“


    Joshua schnappte sich eine Banane vom Obstkorb, um wenigstens etwas zu essen, und folgte ihr aus der Wohnung. Zusammen holten sie Julian aus der WG ab.


    Schon im Flur hörte Joshua sein fröhliches Lachen und ein warmes Gefühl breitete sich tief in ihm aus. Er verdrängte den Vorfall mit Sophies Eltern und lugte durch die schon geöffnete Tür.


    „Hey, Josh, da bist du ja!“ Julian stutzte und starrte auf seine Stirnverletzung. „Was hast du denn gemacht?“


    „Ich hab mich mit dem Vater eines Schützlings geprügelt“, erwiderte er nicht ohne ein Augenzwinkern.


    „Was?! Jetzt im Ernst?“


    Joshua lachte leise. „Nicht ganz. Eine Schneeschaufel war auch beteiligt.“


    „Erzähl!


    Er berichtete kurz von dem Vorfall und wand sich dann etwas, weil Julian alles haarklein hören wollte.


    „Lass uns erstmal ins Tierheim fahren, okay? Ich kann dir das auch ein anderes Mal erzählen.“


    „Du bist gemein. Da erlebst du mal was Spannendes und willst nicht damit rausrücken!“


    „Jul, hier geht es um einen meiner Schützlinge und ich darf nicht in allen Einzelheiten darüber plaudern.“


    Julian gab sich schließlich damit zufrieden und wunderte sich ein zweites Mal, als er Lea erkannte.


    „Ich bin nur die Fahrerin. Beachte mich gar nicht“, witzelte sie.


    Im Tierheim begrüßte man Julian zunächst skeptisch. Sie fragten, was er sich denn vorstelle und der Junge sah Joshua unsicher an.


    „Er könnte doch im Katzenhaus aushelfen“, schlug Joshua vor.


    „Da brauchen wir zurzeit tatsächlich jede helfende Hand. Allerdings sind momentan viele Problemfälle da, die wir noch gar nicht vermitteln können.“


    „Ich bin mit Katzen aufgewachsen“, wagte Julian zu sagen. „Ich hab mich immer um die Wildlinge bei uns in der Gegend gekümmert.“


    „Oh, okay, dann versuchen wir es mal.“ Die Frau rief eine Kollegin, die Julian in die Arbeit einweisen sollte. Die Mitarbeiterin führte den Jungen fort und lenkte ihn ab, indem sie ihm von den Tieren erzählte.


    Joshua wartete, bis die beiden im Katzenhaus verschwunden waren und wandte sich dann an die Frau an der Information. „Es geht hier hauptsächlich darum, ihm eine Aufgabe zu geben“, sagte er ernst zu ihr.


    Sie nickte verständnisvoll. „Ich weiß, Herr Benning.“


    Etwas später beobachteten Joshua und Lea, wie Julian im Gehege einer Katze hockte, die geduckt in einer Ecke kauerte.


    Die Frau, die Julian das Katzenhaus gezeigt hatte, zuckte mit den Schultern. „Die Kleine ist ein schwieriger Fall, wurde wohl misshandelt“, erzählte sie leise. „Ich wollte ihn zu Tiger bringen. Das ist ein ganz Lieber. Aber er wollte zu Mina.“


    Leise begann Julian mit der kleinen Schwarzen zu reden. Joshua verstand die Worte nicht, er sah jedoch die Wirkung, die sich an dem Tier zeigte. Julian bewegte sich nicht und schaute Mina nicht an, er saß nur bei ihr und sprach mit ihr. Nach einer Weile entspannte sich die Katze. Immer noch vermied Julian jeden Blickkontakt, streckte aber die Finger am Boden aus. Im Zeitlupentempo näherte sich Mina seiner Hand, schnupperte zögernd daran. Ein geheimnisvolles Lächeln huschte Julian über die Lippen.


    Dieses Bild erfüllte Joshua mit tiefem Frieden.


    „Sie hat bisher niemanden an sich herangelassen!“, sagte die Tierheimmitarbeiterin mit gesenkter Stimme. „Wirklich niemanden. Ich glaube, Ihr Junge ist am richtigen Ort.“


    „Ja, das ist er“, flüsterte Joshua.


    Vielleicht verstand Julian die gebrochenen Seelen dieser Tiere besser als jeder andere.


    


    *


    


    Später saßen Lea und Joshua im Auto und sie überlegte, was als Nächstes zu tun sei.


    „Ich würde wirklich gerne diesen Krantz befragen. Aber ich möchte, dass du noch mal mitkommst. Wäre das okay für dich? Ich meine, du bist Berater bei der Polizei.“


    „Ich würde das sogar begrüßen. Vielleicht könnte ich mich ein wenig umsehen, während du die Familie befragst.“


    „Am besten, du spielst ein wenig Sherlock Holmes.“


    „Und wie genau stellst du dir das vor?“, fragte Joshua amüsiert.


    „Wie du schon gesagt hast: Sieh dich genau um und schau, ob du eine Verbindung zu deinen … Geistern findest.“ Lea trommelte nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad. „Willst du eigentlich Anzeige erstatten?“


    Müde fuhr sich Joshua über die Augen. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Verdient hätte er es.“


    Beruhigend legte Lea eine Hand auf seinen Arm. „Schauen wir mal, was das Gespräch ergibt. Ich werde mit der Prügelei beginnen und ihn dann vorsichtig aushorchen, was er zum Zeitpunkt der Morde so gemacht hat.“


    Als sie vor dem Haus der Familie Krantz standen, überfiel Joshua ein ungutes Gefühl. Er war insgeheim froh, dass er Sophies Eltern nicht allein gegenübertreten musste.


    Herr Krantz öffnete die Tür. Sein Gesichtsausdruck wurde grimmig, als er einen Blick auf Joshua warf.


    „Guten Tag, Herr Krantz. Ich heiße Lea Schmidt. Herrn Benning kennen Sie ja bereits.“ Sie hielt ihm kommentarlos ihren Polizeiausweis unter die Nase. „Wir hätten da ein paar Fragen an Sie.“


    „Wenn Sie wegen des Vorfalls …“


    „Es wäre schön, wenn wir das im Haus klären könnten“, unterbrach Lea ihn scharf.


    Krantz ließ sie herein, aber man merkte ihm seinen Unmut an. „Gehen wir ins Wohnzimmer.“


    Lea setzte sich auf das Sofa und begann das Befragungsgespräch. Joshua blieb im Raum stehen und blendete die Stimmen der anderen aus.


    Das Zimmer war penibel aufgeräumt. Der Boden kam ihm so hygienisch vor, dass man davon hätte essen können. Frau Krantz, die nun aus der Küche kam, warf Joshua einen unsicheren Blick zu. Sie wischte im Vorbeigehen über die Tischplatte, als würde sie noch rasch ein letztes Staubkorn beseitigen wollen.


    Sein Augenmerk fiel auf einige Bilder, die in Reih und Glied auf einem Regal standen. Ein Foto zeigte Sophie, ein anderes die Familie, darauf war auch ein Junge zu sehen, der die folgende Bilderflut beherrschte. Ein Foto sah sich Joshua besonders genau an. Es zeigte den Jungen mit ungefähr achtzehn oder neunzehn Jahren. Der junge Mann kam ihm bekannt vor, aber das mochte an der großen Ähnlichkeit zu seinem Vater liegen. Spontan ließ sich Joshua in den Bann des Fotos ziehen – bis eine Gestalt vor ihm erschien.


    Kälte ging von dem Geist aus und ein Bild blitzte vor Joshua auf. Er sah Fragmente eines Unfalls, war sich aber nicht sicher, ob dieser nicht provoziert worden war. Der Mann starrte zu seinen Eltern, sagte aber kein Wort. In seinen Zügen las Joshua Wut und Schmerz. Dann verschwand er schlagartig. Joshua blinzelte und brauchte einen Moment, um sich wieder zurechtzufinden.


    Über der Kommode befanden sich alte Bücher. Sein Blick streifte die Titel, er stutzte bei einem Buch. Es kam ihm auf schreckliche Weise vertraut vor. Er zog es aus dem Regal und starrte auf das Cover.


    Der Nachtmorrgu.


    Es handelte sich dabei um ein sarkastisches Märchenbuch für Erwachsene, eine nicht wirklich ernstzunehmende Horrorgeschichte, die von einem schrecklichen Wesen handelte, das ungewollte Kinder fraß. Für einen Erwachsenen mochte es amüsant sein, doch für ein Kind …


    Woher kannte er das Buch? Er wusste, dass er den Titel und vor allem das Bild schon einmal gesehen hatte. Eine Erinnerung blitzte plötzlich in ihm auf. Als hätte das Buch ihn verletzt, ließ Joshua es abrupt fallen. Rasch hob er es auf und stellte es zurück ins Regal.


    Das Bild dieses Monsters kannte Joshua, weil der Mörder in seinem unheimlichen Traum unaufhörlich dieses Wesen vor Augen gehabt hatte.


    Er versuchte, seine Beobachtungen fortzuführen, konnte sich aber nicht mehr konzentrieren. Er sah zu Lea. Diese hatte Herrn Krantz tatsächlich eingeschüchtert und ließ sich in ihrer Befragung nicht beirren. Er ging zu ihr und flüsterte etwas in Leas Ohr. Sie sollte das Ehepaar wegen des jungen Mannes aushorchen.


    Als Lea das Thema ansprach, wurde es so still im Raum, dass einem das Ticken der Wanduhr unnatürlich laut erschien.


    Frau Krantz begann zu weinen.


    „Darius war unser Sohn. Er ist vor zwei Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen“, sagte Herr Krantz. Er wirkte bei diesen Worten eher teilnahmslos.


    Noch immer hatte Joshua das Gefühl, dass dieser angebliche Unfall von dem jungen Mann provoziert worden war, aber Dariusʼ Geist zeigte sich nicht mehr.


    Lea erhob sich und neigte sich zu Joshua. „Ich prüf das nach“, flüsterte sie.


    Sie beendete das Gespräch mit Sophies Eltern und verließ mit Joshua die Wohnung. Als sie im Auto waren, schaute Lea neugierig zu ihm herüber.


    „Ist dir etwas aufgefallen?“


    „Ja, ein Buch. Es nennt sich: Der Nachtmorrgu.“


    „Dieses Monsterbuch? Was ist damit?“


    „Es steht dort im Regal und als ich von diesem Mord träumte, sah ich das Vieh aus dem Märchen mehrmals in den Gedanken des Täters.“


    „Du hast das wirklich geträumt?!“


    Joshua wand sich unbehaglich. „Ja, und viel zu realistisch.“ Er erinnerte sich mit einem Schaudern an den Albtraum und wischte die Gedanken rasch fort.


    „Wow. Da möchte ich nicht mit dir tauschen“, erwiderte Lea. „Mir reichen die toten Opfer. Was ist mit dem Sohn? Wie bist du darauf gekommen.“


    „Ich hab ihn gesehen und er hatte den gleichen wütenden Ausdruck wie die Tochter.“


    Lea spielte mit ihren halblangen Locken, drehte sie gedankenverloren um den Zeigefinger. „Krantz hat für die Tatzeiten kein Alibi angegeben“, überlegte sie. „Allerdings wusste er auch nicht, worauf ich hinauswollte, weil ich die Fälle nicht offengelegt habe. Und jetzt haben wir schon zwei Hinweise durch dich. Ich muss den Kerl mal durchleuchten.“ Sie drehte sich zu Joshua. „Passt er denn von der Statur her? Mann, er sieht ja wirklich fast aus wie ein Filmstar!“


    „Ich konnte in den … Visionen, oder was auch immer das ist, sein Gesicht nicht sehen. Aber Größe und Statur passen durchaus.“


    Alles wies zurzeit auf Herrn Krantz hin, dies warf aber Inas Theorie über den Haufen. Sie hatte vermutet, dass Joshua den Täter eventuell kannte, weil sein Aussehen verschleiert war. Aber Joshua hatte Krantz heute erst kennengelernt.


    Warum also sah er das Gesicht des Mörders nicht?


    „Kommst du mit aufs Revier? Ich möchte darüber mit Erich und Robert reden.“


    Joshua nickte und griff nach seinem Handy. Schon nach zweimaligem Klingeln nahm sein Chef ab.


    „Björn, ich muss wegen dieser Krantz Sache noch mal mit aufs Revier. Könntest du Hannah sagen, sie soll wegen Lisbeths Platz in der betreuten Wohngruppe nachfragen? Der wäre vielleicht was für Sophie Krantz.“


    „Ja, mach ich, kein Problem. Ist alles in Ordnung bei dir? Wie geht es dem Kopf?“


    „Ist noch dran, keine Sorge.“


    Björn lachte verhalten und sie beendeten das Gespräch.


    „Der Nachtmorrgu, also“, murmelte Lea. „Ich hab das Buch als Jugendliche mal angefangen, weil es ja schon fast Kult ist, habe aber abgebrochen, als ich vor Albträumen nicht mehr schlafen konnte. Das Buch soll zwar eine Horrorkomödie sein, ist aber meines Erachtens so grausam, dass es für mich jeglichen Witz verloren hat.“


    „Ich kenne es. Gelesen habe ich es nicht. Ich weiß nur, dass Mark und ich als Kinder total Angst vor dem blöden Morrgu hatten.“ Belustigt schüttelte Joshua den Kopf und bereute diese Geste sofort. „Hast du Kopfschmerztabletten dabei?“


    „Hier nicht, aber im Büro.“


    


    

  


  
    

    SÉANCE


    


    Dankbar nahm Joshua die Aspirintablette entgegen, die Lea ihm hinhielt. Besorgt starrte Erich auf seine Stirnwunde, der Profiler hingegen beachtete ihn kaum.


    „Wie war dein Eindruck von Krantz?“, fragte Erich.


    „Ich bin nicht sicher. Er wirkte unterschwellig aggressiv auf mich, zudem hat er keinerlei Alibis für die Tatzeiten.“


    „Trotzdem gut, dass du ihn verhört hast“, mischte sich Robert Dornfeldt ein, ohne von seinen Unterlagen aufzusehen.


    Lea gab Joshua ein Zeichen. Er stand auf und setzte sich Robert gegenüber, damit der Mann in gewisser Weise gezwungen war ihn anzusehen. Tatsächlich hob der Profiler den Blick.


    „Erinnern Sie sich an den Satz, den der Mörder gerufen hat, als er die Tasche in den See geworfen hat? Ich erzählte Ihnen davon.“


    Dornfeldt nickte knapp, wurde aber nun sehr aufmerksam.


    „Krantz rief mir fast dasselbe zu, als er mir den Schlüssel zuwarf.“


    „Das kann auch ein Zufall gewesen sein“, erwiderte Robert skeptisch.


    „Ich habe ein Buch in seinem Regal gefunden. Es heißt: Der Nachtmorrgu. Ich kenne das Titelbild von früher, es zeigt dieses Monster. In meinem Traum dachte der Mörder ständig an dieses Wesen. Ich hatte Ihnen auch davon erzählt.“


    „Welcher Mord war das noch mal?“, hakte Erich nach.


    Joshua wollte antworten, aber Dornfeldt kam ihm zuvor. „Die Frau im Container. Sie war aufgeschlitzt …“


    „… wie mit der Kralle des Nachtmorrgu. Genau! In dem Buch sind die Verletzungen ziemlich präzise beschrieben“, endete Joshua.


    „Was ist das für ein Buch?!“, wollte Erich verdutzt wissen.


    „Eine Horrorkomödie, die keine Komödie ist. Grausamer Schund, mit denen man Kindern Angst einjagt“, antwortete Robert.


    Lea runzelte die Stirn und setzte sich neben Joshua. „Unsere Spur führt definitiv zu jemandem, der eine hasserfüllte, aber platonische Beziehung zu einer Frau hegt. Kann es sein, dass der Mörder mit Geschichten aus dem Buch gequält worden ist?“


    Das war also die Spur, die Lea letztens angedeutet hatte! Eine platonische Beziehung voller Hass …


    „Eine Schwester wäre wohl naheliegend?“, bemerkte Joshua. „Ja. Aber in den Unterlagen von Herrn Krantz ist keine Schwester verzeichnet.“


    „Hast du da seine Akte?!“ Lea linste zu den Berichten.


    Erich, der im Raum umherlief, mischte sich nun ein. „Es ist eine angelegt, weil er früh seine Eltern verloren hat und der Fall damals schon dem Jugendamt anvertraut worden war. Ich hab sie aus dem Archiv angefordert, nachdem du angerufen hast.“


    „Von wann sind diese Unterlagen?“ Joshua war mehr als interessiert an den alten Akten.


    „Sie sind von 1969. Robert, gib ihm mal die Unterlagen. Joshua arbeitet schließlich beim Amt.“


    Dornfeldt fixierte Joshua für einen Moment und schob ihm dann die Mappe zu. Das Papier sah fleckig aus und war noch mit einer Schreibmaschine, einiges sogar handschriftlich verfasst worden.


    Joshua kramte in der Jackentasche nach seiner Lesebrille und studierte konzentriert die Aufzeichnungen. Er sah, dass man Krantz nach dem Unfall seiner Eltern hin und her geschoben hatte. Erst zwei Jahre nach ihrem Tod kam er schließlich zu seiner Tante. Er wurde auf eine seltsame Bemerkung aufmerksam.


    „Das Amt schien nicht glücklich darüber zu sein, den Jungen in die Obhut der Tante zu übergeben. Warum genau bleibt ungewiss.“


    „Es könnte eine Spur sein!“, sagte Lea.


    „Ja, durchaus“, stimmte Robert zu.


    Joshua legte Herrn Krantzʼ Unterlagen beiseite, lehnte sich im Stuhl zurück und dachte nach.


    Erich reichte ihm weitere Akten. „Vielleicht hilft dir das?“


    Er nahm die Schriften an sich. Es waren Profile der Opfer und es gab so etwas wie ein Muster. Braunes Haar, gut gekleidet, intelligent …


    Wieso die unterschiedlichen Tötungsarten?


    Die Vermutungen des Profilers wiesen auf einen traumatisierten Mörder hin, auf einen Täter, der Szenen seiner seelischen Erniedrigungen und Verletzungen nachspielte.


    Eines passte noch immer nicht.


    „Das alles erklärt nicht, warum ich das Gesicht des Täters nicht erkennen kann“, murmelte Joshua.


    Vielleicht täuschte sich Ina? Schließlich war es nur eine Vermutung, dass er den Täter kannte. Allerdings hatte sie eigentlich für so etwas immer das richtige Gespür.


    Joshua nahm seine Brille ab und erhob sich. „Ich muss etwas nachprüfen.“


    „Wo gehst du denn hin?“, fragte Lea verwundert.


    „Wenn etwas Brauchbares dabei herauskommt, melde ich mich.“


    Lea stand auf und näherte sich Joshua. „Kommst du nachher zu mir?“, flüsterte sie ihm zu.


    Er nickte und wollte nach ihrer Adresse fragen, aber sie schob ihm einen Zettel zu, auf den sie diese notiert hatte. Erich schnaubte belustigt, doch Joshua kümmerte sich nicht darum. Er verließ eilig das Polizeirevier und schrieb Ina eine SMS.


    Bist du zu Hause?


    Es dauerte eine Weile, bis Ina antwortete, aber da Joshua noch bis zum Jugendamt laufen musste, um sein Auto zu holen, hatte er es nicht eilig. Als der erlösende SMS-Ton kam, langte er trotzdem viel zu rasch in seine Manteltasche und ließ das Handy fast in den Schnee fallen.


    Ja. Irgendwie wusste ich, dass du mich brauchst.


    Kurz dachte Joshua an Julian, aber der hatte ihm versichert, mit öffentlichen Verkehrsmitteln nach Hause zu fahren. Sollte er Björn Bescheid geben? Da Joshua keine Ausrede einfiel, beließ er seinen Chef in dem Glauben, er sei noch auf dem Präsidium.


    Kurze Zeit später hastete Joshua die Treppen zu Inas Wohnung hinauf. Sie erwartete ihn bereits. Heute war sie auf dezente Weise gestylt und trug einen Rock, den er eher an einer irischen Fahrenden vermutet hätte. Zu Ina passte dieses Outfit, wie die Maus zum Käse. Ihre grünbraunen Augen waren mit Kajal betont und an ihrem Blick erkannte er, dass sie wusste, was er von ihr wollte.


    Joshua presste die Lippen zusammen. „Ich brauche gar nicht zu fragen, oder?“


    Ina schüttelte den Kopf. „Nein, Schätzchen, ich habe es schon vorbereitet. Wen willst du rufen?“


    „Ich habe nur zu einem Opfer keinen Kontakt gehabt.“


    Ina sah ihn mit blitzenden Augen an. „Zu der Frau aus deinem Traum.“


    „Genau.“


    „Was ist eigentlich mit deiner Stirn passiert? Hattest du einen Unfall?“


    „Eher einen Streit.“


    „Du willst mir doch nicht etwa erzählen, du hättest dich geprügelt?“ Ina versuchte vergeblich, sich ein Grinsen zu verkneifen.


    „Na ja, mehr oder weniger. Ich hatte Probleme mit dem Vater eines Schützlings.“


    Sie musterte ihn mit einem Stirnrunzeln. „Das ist nicht gut“, murmelte sie, wischte jedoch ihre Bedenken beiseite und sagte: „Ich werde den Schutz der Wohnung aufheben und versuchen, den Geist unter Kontrolle zu halten.“


    Joshua schüttelte den Kopf. „Nein, keine Kontrolle deinerseits, Ina. Ich werde das allein durchziehen.“


    Voller Sorge betrachtete sie ihn. „Du weißt, dass es gefährlich ist“, flüsterte sie.


    „Ich kenne Geister lange genug.“


    „Gut, ich lasse dir freie Hand. Aber sei vorsichtig!“


    Ina führte Joshua in einen besonderen Wohnbereich. Engelfiguren standen auf den Regalen, als sollten sie das Zimmer bewachen. Die Wandfarbe ähnelte einem Sonnenuntergang und tauchte alles in ein warmes Orange. An den Wänden waren kunstvolle Zeichen aufgemalt. In der Mitte stand ein niedriger Tisch, um den Ina Sitzkissen drapiert hatte. Der Geruch, mit dem sie den Raum beräucherte, nahm Joshua fast den Atem.


    Ina schloss die Tür, kippte aber das Fenster. „Es ist nur symbolisch, aber nun ja …“, erklärte sie.


    Sie setzten sich an den Tisch, auf dem bereits ein Witchboard lag.


    „Ich brauche kein Hexenbrett, Ina.“


    „Aber ich. Ich will die Geister nicht so nah an mich heranlassen. Und manche kommunizieren lieber über das Brett.“


    „Du hast mir nie gesagt, ob du sie siehst.“ Ina war ein starkes Medium, das die Gabe trug, Geister zu kontrollieren. Aber inwieweit man seine und ihre Fähigkeiten vergleichen konnte, wusste er nicht. Dabei kannten sie sich seit Jahren. Er hatte sie damals auf einem spirituellen Treffen kennengelernt, zu dem er sich durchgerungen hatte. Joshua war niemals wieder dort erschienen, aber Ina war ihm eine Vertraute geworden und dafür war er zutiefst dankbar. Sie sah die Dinge oft klarer als er.


    Ina blickte auf. „Ich sehe sie, aber nicht so wie du, Josh. Ich kenne niemanden, der sie auf diese extreme Art wahrnimmt.“


    Ihre Antwort erschreckte Joshua tief im Innern, trotzdem kommentierte er ihre Worte nicht.


    „Beginnen wir.“


    „Wo wurde sie ermordet? Brauchst du eine Verbindung?“


    „Ich werde sie finden, Ina.“


    Joshua nahm ihre dargebotene Hand und schloss die Augen. Er wusste nicht wie, doch er konnte innerlich zur geistigen Welt Kontakt aufnehmen, wenn Ina ihn leitete.


    Die Dunkelheit, die er hinter seinen geschlossenen Lidern wahrnahm, wandelte sich rasch in seltsame Muster, die Joshua ignorierte. Er kannte ihren Namen nicht, sondern nur ihr Gesicht. Konzentriert ließ er die Bilder seines Traums vor seinem inneren Auge auferstehen, griff nach ihnen und hielt sie fest. Aus weiter Ferne ertönte ein Schrei, beirren ließ sich Joshua davon nicht.


    Ich zwinge dich nicht! Aber wenn du willst, dass wir deinen Mörder finden, dann hilf mir!


    Als er die Augen öffnete, erschauerte Joshua. Ina war in leichte Trance verfallen und umklammerte seine Hand, die über dem Witchboard schwebte. Als die Frau erschien, brachte sie so viel Wut mit sich, dass es Auswirkungen auf die reale Welt hatte. Zwei der Figuren fielen zu Boden und zerbrachen. Der Zeiger auf dem Brett zitterte. Die Temperatur sank abrupt und er konnte seinen Atem als weißgrauen Hauch sehen. Luftfeuchtigkeit benetzte die Möbel und an den Tischkanten bildete sich eine feine Eisschicht.


    Joshua bezwang seine Furcht und lenkte Inas Hand zu dem Zeiger, denn die Geisterfrau schwieg beharrlich. Ein Windstoß bauschte ihr durchsichtiges Haar auf. Die Augen sahen ihn voller Abscheu an. Selten hatte er einen Geist erlebt, der so voller Zorn war.


    „Sag mir, was ich für dich tun kann“, fragte Joshua leise.


    Ihre Hände wurden über das Hexenbrett geführt. Ina geriet tiefer in den Bann der Trance.


    Der Zeiger bewegte sich plötzlich rasend schnell und Joshua konnte ihm kaum folgen. Er sah das Wort trotzdem: MORD.


    „Ich weiß, was geschehen ist. Zeig mir deinen Mörder!“


    Du willst ihn sehen? Dann schau hin!, schrie der Geist.


    Joshua wurde in einen Strudel gerissen. Sein Blick umwölkte sich und er spürte, wie der Geist die Kontrolle übernahm …


    


    Ein Mann beugte sich über ihn. Das Gesicht verschleierte sich, aber die grausamen Augen schwebten klar vor ihm. Ein Messer blitzte auf. In seinen Leib bohrte sich ein unaussprechlicher Schmerz und er schrie auf. Er fühlte, wie mit jedem Pochen seines Herzens das Blut aus dem Körper floss.


    Das ist nicht wirklich, das ist nicht wirklich, das ist nicht …


    Warum war der Schmerz so real?


    Joshua keuchte auf. „Zeig mir dein verdammtes Gesicht!“


    Mit zu Krallen verformten Händen griff der Mann in die offene Bauchverletzung. Dann wurde es schwarz um Joshua.


    


    „Wach auf!!!“


    Jemand schlug ihm auf die Wange, doch die Finsternis wollte nicht weichen. Ein Schwall kalten Wassers holte ihn aus der Bewusstlosigkeit. Hustend richtete er sich auf.


    „Joshua, ist alles in Ordnung? Gott! Was war das denn?!“


    Er verschwieg, dass sein Bauch immer noch auf seltsame Art wehtat. Wie ein Phantomschmerz setzte sich das Gefühl fest. Als er aufstehen wollte, zwang er ihn stöhnend in die Knie. Er krümmte sich.


    „Schau mich an!“, befahl Ina.


    Joshua gehorchte.


    Sie legte ihre Hand auf seinen Leib. „Ich war als eine Art Zuschauer dabei und weiß, was er getan hat. Entspann dich.“


    „Machst du jetzt dieses Reiki?“, presste er hervor.


    „Halt den Mund, ich muss erst sehen, was ich tun kann.“


    Inas Berührung kribbelte auf der Haut wie kleine Ameisen. Aus ihren Händen flutete Wärme, von der Joshua nicht sicher war, ob sie Einbildung war oder nicht. Als sie von ihm abrückte, war der Schmerz verschwunden. Er wunderte sich, hinterfragte dies trotzdem nicht, denn er kannte Ina schon viel zu lange. Sie würde ihm diese Heilung nicht erklären. Benommen strich sich Joshua das feuchte Haar nach hinten.


    „Du hast den ganzen Boden nass gemacht“, versuchte er zu scherzen.


    „Vergiss den Teppich, Josh! Ich musste dich aus ihrem Bann holen. Aber sie hat das Board zerstört!“


    „Was?!“


    Joshua sah auf das Hexenbrett. Mitten durch das Holz lief ein tiefer Riss.


    „Was für eine Wut“, flüsterte Joshua erschrocken. „Es tut mir leid, ich ersetze es dir.“


    Ina umfasste mit beiden Händen sein Gesicht. „Josh, das Board ist mir scheißegal. Sie hätte dir etwas antun können!“


    „Wie konnte sie so sehr in die reale Welt eingreifen?“ Joshua starrte auf die zerbrochenen Figuren, die umgestoßene Schale mit dem Duftwasser, auf das zerstörte Ouijabrett.


    „Ihr ist Furchtbares widerfahren! Ich glaube, dass ihre Gefühle so stark waren, dass sie Einfluss auf unsere Sphäre hatten.“


    Mit diesem Esoterik-Kram konnte Joshua nicht besonders viel anfangen und ließ ihre Erklärung daher unkommentiert.


    „Dieses Mal habe ich es aus ihrer Sicht gesehen.“


    Ina murmelte einen Fluch. „Du hast sie zu nah an dich herangelassen.“


    „Ich weiß. Wo mag sie jetzt sein?“, überlegte Joshua.


    „Sie ist gegangen. Wohin weiß ich nicht. Sicher noch nicht ins Licht.“


    „Vielleicht sollte ich Melinda Gordon holen, die schafft das im Fernsehen immer.“


    „Ha ha ha, sehr witzig. Komm, ich mach uns einen Kaffee. Das beruhigt.“


    „Was ist mit dem Teppich?“


    „Der trocknet wieder.“


    „Und die Figuren?“


    „Ich stell neue hin.“


    „Das Board?“


    „Das … ist ein Verlust“, sagte Ina zögerlich. „Es war ein Geschenk meines Mentors und auf besondere Weise geschützt. Aber es ist zu ersetzen.“


    „Dein Schutz?“


    „Ist längst wiederhergestellt.“


    Joshua fasste sie an den Oberarmen und drehte sie zu sich herum. „Ina, es tut mir leid!“


    Sie lächelte. „Immer noch besser, als wenn du es allein zu Hause getan hättest. Aber ich habe etwas gut bei dir!“


    „Alles!“


    Sie neigte den Kopf. „Ich denke nicht, dass ich noch einmal so eine Nacht ergattern kann wie letztes Jahr, als du betrunken warst?“


    Er lachte leise auf. „Wenn ich solo wäre …“


    „Aber das bist du nicht, ich weiß.“


    „Woher …?“


    „Ich habe meine Quellen.“ Sie wandte sich ab und hantierte an der Kaffeemaschine, dann reichte sie ihm eine Tasse und Joshua schaute verdutzt auf die Sahne, die sie aufgesprüht hatte. Fragend schaute er sie an.


    „Das, mein Lieber, ist ein Irish Coffee. Ich glaube, wir können den Whiskey jetzt gut vertragen.“


    „Aber ich hab mein Auto hier stehen!“


    „Dann verrate es deiner Polizistin nicht oder lass den Wagen hier stehen. Du hast doch nur einen Fußweg von vielleicht fünf Minuten!“


    Joshua schnaubte und löffelte die Sahne von dem Getränk. Als der gesüßte, alkoholisierte Kaffee in seinen Magen rann, breitete sich eine wohlige Wärme in ihm aus.


    „Ich muss mindestens zehn Minuten laufen“, grummelte Joshua und Ina lachte herzhaft.


    


    


    


    

  


  
    



    SIEH HIN


    


    Joshua wollte nicht nach Hause, sondern zu Lea. Er ließ seinen Wagen stehen und lief die Hauptstraße nach Gelsenkirchen-Buer hinauf. Er hätte die Straßenbahn nehmen können, aber er brauchte Zeit, um nachzudenken.


    Es dämmerte bereits und Joshuas Blick hob sich. Dunkle Wolken bedeckten den Himmel, unterbrochen von hellvioletten Lücken, die wie herausgebrochen schienen. Er versuchte, die einzelnen Sterne zu zählen, die bereits hervorblitzten und dachte mit einem Lächeln an seine Kindheit, als Mark und er dies stets probiert hatten. Das Wetter war schon am Vormittag umgeschwenkt und der Schnee taute bereits. Überall bildeten sich Pfützen auf den Straßen und die Gehwege wurden zu Rutschpartien.


    Ein Mädchen saß in einem Hauseingang und sah ihn mit tränenverschleierten Augen an. Der Kajal ihrer stark geschminkten Augen verwischte sich mit dem Lidschatten und gab ihr etwas Düsteres. Sie hielt ihren Arm an sich gepresst.


    Joshua verharrte. Er brachte es nicht über sich vorbeizugehen, denn er erkannte sie. Wortlos setzte er sich neben sie.


    „Ich … ich komme nicht rein! Der Klingelknopf …“ Tränen liefen wie kleine Bäche an ihren Wangen hinunter.


    „Kannst du ihn nicht mehr berühren?“, fragte Joshua.


    „Es geht einfach nicht“, schluchzte sie.


    „Was ist mit deinem Arm passiert?“


    „Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern.“


    Aufmerksam schaute Joshua sich um. „Was siehst du, wenn du auf die Straße schaust?“


    Das Mädchen folgte seinem Blick und betrachtete ein vorbeifahrendes Auto. „Da … ist ein Fleck auf dem Asphalt.“


    Auch Joshua hatte ihn gesehen.


    Er wollte ihr so gerne helfen! Aber wie?!


    „Ich glaube, du gehörst vielleicht nicht mehr hierher“, sagte er leise.


    „Nicht mehr … hierher?“


    „Versuch meine Hand zu nehmen“, forderte er sie auf.


    Das Mädchen sah ihn verwundert an. Doch dann hob sie ihre Rechte, legte sie auf Joshuas – und sie glitt hindurch. Erschrocken wich sie zurück. „Bist du ein Geist?!“


    „Nein.“


    Sie begann zu verstehen. „Das Auto …“


    Geschockt starrte sie auf die rostrote Stelle auf dem Asphalt − ihr Blut auf der Straße.


    Joshua entschied sich für etwas, das er seit der Kindheit nicht mehr getan hatte.


    Gott, wenn es dich gibt ... dann hilf ihr bitte, betete er lautlos.


    Nieselregen setzte ein und Wind wirbelte die Feuchtigkeit durch die Luft. Wie winzige Perlen hafteten die Tropfen auf Joshuas Jacke.


    Ein Mann erschien plötzlich vor ihnen. Er wirkte eher bescheiden, aber seine Präsenz vermittelte ein Gefühl, das Joshua kaum erfassen konnte. Er sah dem Fremden verwundert entgegen.


    „Hast du gedacht, ein Gebet bewirkt nichts?“, fragte der Mann mit einem sanften Lächeln. Er wandte sich an das Mädchen, streckte ihr seine Hand hin. „Mich kannst du berühren“, flüsterte er ihr zu.


    Verunsichert erhob sie sich, nahm seine Hand. „Wo bringst du mich hin?“


    Joshua las Angst in ihren verweinten Augen.


    „Nach Hause.“


    Er begegnete noch einmal Joshuas Blick. „Die Wahrheit liegt direkt vor dir, Joshua. Sieh hin!“


    Ihre Gestalten verschwanden und Joshua saß allein auf den Stufen.


    Sieh hin!


    


    *


    


    Joshua jonglierte die Worte des Geistes hin und her. War es überhaupt ein Geist gewesen?


    Er sollte hinsehen und konnte es doch nicht, weil das Gesicht des Mörders stets verschleiert war. Auf dem langen Weg zu Lea ging er jeden Mord, jede Vision noch einmal genau durch.


    Es hatte mit dem Opfer am Duisburger Hauptbahnhof begonnen. Joshua stockte. Nein! Diese Tat war anders gewesen. Da hatte er den Mörder identifizieren können.


    „Komm schon, Josh! Du hilfst Erich doch nicht das erste Mal!“, wies er sich selbst gereizt zurecht.


    Das erste Opfer, bei dem Joshua das Gesicht des Mörders nicht erkennen konnte, war erwürgt in der Zeche Ewald im Malakowturm gefunden worden. Das Nachtmorrgu-Opfer starb in der Nähe einer Baustelle und Joshua gab den Hinweis mit dem Container, aufgrund seines verstörenden Traumes.


    Woher kannte er nur dieses Buch? Ja, Mark und er hatten sich als Kinder vor dieser Kreatur gefürchtet. Doch das Buch war nicht in seinem Besitz und er war sicher, dass auch Marks Eltern so etwas niemals gekauft hätte.


    Das dritte Opfer erschien ihm am Berger See, zeigte ihm die grausame Szene ihres Todes. Der Täter blieb nach wie vor unkenntlich.


    „Warum sehe ich dich nicht?!“, fragte Joshua viel zu laut.


    Eine Passantin wechselte erschrocken die Straßenseite.


    „Sieh hin! Aber wie?!“


    Erneut ließ Joshua alles Revue passieren und glich das Wenige, was er über den Täter sagen konnte, mit seinem Eindruck von Herrn Krantz ab. Die Puzzleteile schienen aus demselben Spiel zu stammen. Sie passten dennoch nicht richtig zusammen.


    Seine Gedanken glitten zum Mord am Berger See. Aspekte davon fühlten sich nach wie vor vertraut an.


    Seine Überlegungen wurden unterbrochen, als Joshua in die Straße einbog, die Lea ihm genannt hatte. Sie war mitten in der Innenstadt von Gelsenkirchen-Buer. Suchend glitten seine Augen über die Hausnummern.


    „Schickes Viertel“, murmelte er mit einem Lächeln.


    Er betätigte den Klingelknopf und stieß die schwere Haustür auf, als das Surren ertönte.


    Lea erwartete ihn im Flur. Sie schlang die Arme um ihn. „Ich hab dich vermisst!“


    „Und dabei hast du mich doch heute Vormittag schon gesehen.“ Er grinste frech.


    Ihre Wohnung erschien ihm gemütlich, unaufgeräumt und modern. Ihre Waffe lag im Halfter auf der Kommode und er entdeckte sofort die Plüschpantoffeln, von denen sie ihm erzählt hatte. Bei ihm selbst beherrschten warme Erdtöne die Wohnung. Hier waren es Frische, Leichtigkeit und Vielfalt. Helle Möbel passten sich geschickt an offene Regale an, die vor Büchern überquollen.


    „Entschuldige wegen der Unordnung, ich bin vorhin erst von der Arbeit zurück.“


    „Ach, das ist wie nach Hause kommen.“


    Lea lächelte, dann stutzte sie und musterte ihn genauer. „Regnet es draußen? Du bist ja ganz durchnässt!“


    „Das ist eine längere Geschichte“, wich er aus und verdrängte die Séance mit Ina und den abrupt einsetzenden Nieselregen bei der letzten Geisterbegegnung.


    Ohne Vorwarnung küsste Lea ihn. Joshua war ein wenig überrumpelt und lachte leise. Er umfasste ihr Gesicht und ertrank in ihrem Blick. Erneut suchte er ihre Lippen und sie schmiegte sich an ihn. Sie stolperten aus dem Flur und Lea zog ihn zur Wohnzimmercouch. Hastig knöpfte sie ihm das feuchte Hemd auf, strich über seine Brust.


    „Du hast mich wirklich vermisst“, bemerkte Joshua atemlos.


    „Ja …“


    Leas Gegenwart erfüllte sein ganzes Sein. Zwischen ihnen herrschte eine Vertrautheit, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte. Sie holte ihn aus seiner Einsamkeit, riss ihn aus seinen festgefahrenen Gewohnheiten, die ihn manchmal erdrückt hatten. Ihre Berührungen entfachten die Glut in seinem Innern und ließen sie auflodern.


    Sehr viel später lagen sie eng aneinander geschmiegt auf der Couch. Lea hangelte nach der Wolldecke am Boden. Beide kuschelten sich in den weichen Stoff.


    Sanft streichelte Joshua über die Sommersprossen auf ihren Wangen, vergrub seine Finger in ihren Locken, bis sie zerzaust abstanden.


    Sie zuckten beide erschrocken zusammen, als sein Handy klingelte.


    „Ich will nicht drangehen“, grummelte er.


    „Dann lass es“, hauchte Lea und küsste ihn sachte.


    Doch der Anrufer gab nicht auf. Als das Smartphone das dritte Mal klingelte, stand Joshua seufzend auf und ging zu seinem Mantel. Er kramte es aus der Innentasche und runzelte die Stirn.


    Mark?


    Joshua nahm den Anruf entgegen. „Hi, Mark.“


    Gnadenlos nutzte Lea es aus, dass er nackt im Flur stand. Sie näherte sich glucksend und kitzelte ihn, doch Joshua wand sich und entschlüpfte ihr.


    „Josh, kannst du kommen?“ Marks Stimme hörte sich seltsam an.


    „Was ist los?“


    Sofort merkte Lea, dass etwas nicht in Ordnung war und beendete ihre Neckerei.


    „Josh, mir … mir geht es nicht so gut. Ich will nicht allein sein.“


    Als sich Lea mit einem fragenden Gesichtsausdruck bemerkbar machte, hielt Joshua das Telefon zur Seite. „Meinem Freund geht es nicht gut“, flüsterte er ihr zu.


    Sie nickte, ging zurück zum Wohnzimmer und zog sich an. „Mark? Ist es in Ordnung für dich, wenn ich jemanden mitbringe?“


    „Ist mir egal.“


    „Wir sind gleich da.“


    Als Joshua das Handy wieder zurücksteckte, streifte sich Lea bereits ihre Stiefel über. „War das der Mark von der Party?“


    Er nickte nur und schlüpfte in seine Kleidung.


    „Was hat er denn?“


    „Ich weiß nicht, aber er wirkte … so verstört.“ Sorge bereitete ihm auch, dass Mark angetrunken wirkte.


    Sie fuhren mit Leas Auto zu Marks Wohnung. Dass er offensichtlich gelaufen war, kommentierte sie nicht, sondern nahm es stillschweigend hin.


    Joshua kannte Marks Zuhause nur als sehr sauber, geradezu penibel aufgeräumt. Sein Freund war immer darauf bedacht gewesen, den Anschein einer teuren Designerwohnung zu erwecken. Sie nun in einem verwahrlosten Zustand zu sehen, verwirrte Joshua. Ein leerer Pizzakarton lag auf dem Tisch, es befanden sich noch Essensreste darin. Marks Anziehsachen waren überall verteilt und schmutziges Geschirr stapelte sich in der Küche.


    Mark schwankte aus dem Flur und setzte sich auf das Sofa. Nie zuvor hatte Joshua ihn so gesehen. Das Haar war ungewaschen. Er trug nach Schweiß riechende Kleidung und Joshua schätzte, dass er sich seit Tagen nicht rasierte.


    „Was ist mit dir?! Bist du krank?“


    Lea sah sich kurz um und legte Joshua eine Hand auf den Arm. „Kümmere dich um ihn, ich räum mal ein wenig auf“, wisperte sie ihm zu.


    Joshua dankte ihr im Innern zutiefst für diese Reaktion. Er setzte sich neben seinen Freund.


    „Mark?“


    „Nein … doch … ach, ich weiß nicht.“


    „Was ist denn passiert?“


    „Ich weiß nicht, Josh. Seit Mamas Tod komm ich nicht mehr richtig hoch. Mann, das hört sich so bescheuert an!“


    „Nein, gar nicht. Ich weiß, wie innig euer Verhältnis war.“


    Sein Freund schaute auf und der Ausdruck in dessen Augen erschreckte Joshua.


    „Innig? Ja, das war es. Aber …“ Seine Stimme brach. „Sie hat … nie hingeschaut …“ Als wolle er seine Gedanken verjagen, schüttelte Mark leicht den Kopf, und wechselte das Thema. „Wer is’n die Braut?“


    „Du hast sie auf der Party kennengelernt. Das ist Lea, meine Freundin.“


    Mark fuhr sich über das Gesicht. „Die Party …“


    „Du warst mit Katrin da.“


    „Katrin?“


    „Ähm, ich hatte den Eindruck, dass ihr zusammen seid.“


    Mark blinzelte. „Ach, die Blonde. Ja stimmt.“


    „Was kann ich für dich tun, Mark?“


    „Ist einfach gut, dass ich nicht mehr allein bin. Weiß auch nichʼ was los ist.“


    Lea kam ins Wohnzimmer. „Hey, Mark. Ich hab mal dein Geschirr gespült. Kann ich an deine Schränke, um es wegzuräumen?“


    „Ja, sicher.“


    Aus Mark war kaum ein Wort herauszubringen.


    „Weißt du was? Ich glaube, du gehst erstmal duschen.“ Joshua hievte seinen Freund hoch und bugsierte ihn ins Bad. Taumelnd zog sich Mark die verschwitzte Kleidung aus und stieg in die Duschkabine.


    „Das wird dir gut tun!“


    Zur Antwort brummte Mark nur etwas Unverständliches und Joshua ließ ihn vorerst allein.


    Lea ging durch die Zimmer und löschte die Lichter. „Mann, was für ein Stromverbrauch. Die Wohnung ist überall hell erleuchtet.“


    „Hat er bestimmt vergessen auszumachen“, murmelte Joshua. Er sammelte Marks Sachen ein und warf sie in den Wäschekorb. „So habe ich ihn noch nie erlebt!“


    Lea knabberte auf ihrer Unterlippe herum. „Ich kenne sowas, Josh. Meine Ma hatte jahrelang Depressionen.“


    „Er wirkte immer so … gefestigt.“ Verwirrt schüttelte Joshua den Kopf. „Ich bring ihm mal neue Sachen.“


    Als Mark schließlich aus der Dusche kam, sah er sich mit entsetztem Blick um. „Wer hat die Lichter ausgemacht?!“


    Verwundert schauten Lea und Joshua ihn an.


    „Die Lichter dürfen nicht aus sein!“ Hastig lief er durch die Wohnung und schaltete jede Lampe wieder ein.


    „Mark?“ War er so betrunken, dass er schon wirr daherredete? Joshua begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen.


    „Ihr könnt nicht einfach alles dunkel machen!“, herrschte er seinen Freund an.


    „Sorry, Mark, ich war das“, entschuldigte sich Lea. „Ich hab es gut gemeint. Wegen des Stromverbrauchs …“


    Sie schien etwas zu erkennen, Joshua sah es an ihrem Gesichtsausdruck.


    „Hast du Angst vor der Dunkelheit?“


    Mark fuhr zu ihr herum. „Was hast du gesagt?“ Seine Stimme war heiser, das Gesicht kalkweiß.


    „Das ist doch nicht schlimm. Es gibt viele Menschen, die …“, beschwichtigte sie


    „Was hast du gesagt?!“


    „Ich habe dich gefragt, ob du Angst vor der Dunkelheit hast.“


    Mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck starrte Mark sie an und Joshua führte ihn ins Schlafzimmer. „Ich glaube, du brauchst mal eine Mütze Schlaf. Komm, leg dich hin. Wir lassen die Lichter an.“


    Widerstandslos ließ sich Mark zum Bett führen. Als würde etwas von ihm abfallen, fiel er in die Laken und beruhigte sich.


    „Warum hat sie das gefragt?“, murmelte Mark.


    „Selbst wenn es so ist, Mark. Wen stört es denn? Mich nicht. Jeder hat doch seine Ängste.“


    „Warum hat sie das gefragt? Sie hätte … das nicht … fragen sollen …“


    Seine Lider schlossen sich. Mark schien zu Tode erschöpft. Joshua blieb bei ihm, bis er sicher war, dass sein Freund eingeschlafen war.


    Zerknirscht stand Lea im Türrahmen. „Ich wollte ihn nicht verärgern.“


    „Das weiß ich doch. Ich glaube, der Alkohol hat ihm ganz schön seine Sinne vernebelt.“


    „Ich habe gar keinen Alkohol beim Aufräumen gefunden.“


    „Vielleicht versteckt er ihn.“


    „Wirst du bei ihm bleiben?“


    „Ich bringe es nicht über mich, jetzt zu gehen“, bejahte Joshua.


    „Würde mir genauso gehen.“


    „Fahr nach Hause, Lea. Ich nehme morgen einfach die Straßenbahn, die hält ja direkt vorm Haus.“


    Zärtlich strich Lea über sein Haar. „Bist du okay?“


    Joshua zog sie an sich und küsste sie. „Ja. Wir sehen uns morgen.“


    Lea schlüpfte in ihre Winterjacke, presste noch einmal ihre Lippen auf Joshuas und ging fort.


    Joshua sah ein letztes Mal nach Mark, der sehr unruhig schlief. Nachdenklich kehrte er ins Wohnzimmer zurück, klaubte noch ein paar Dinge auf, um sie wegzuräumen und schaltete den Fernseher ein. Eher desinteressiert verfolgte er eine Serie. Irgendwann nahm er sich eine von Marks Wolldecken und richtete sich auf dem Sofa für die Nacht ein.


    


    Als sein Handy ihn am nächsten Morgen weckte, erwachte Joshua mit steifen Gliedern und fiel fast von der Couch, als er sich umdrehen wollte. Seufzend stand er auf. Mark saß in der Küche, die Hände in den blonden Haaren vergraben und starrte auf die Zeitung.


    „Morgen. Wie geht es dir denn?“


    Sein Freund schaute auf. „Besser. Danke, dass du geblieben bist.“


    „Was ist los, Mark?“


    „Ich weiß es selbst nicht so genau.“


    „Hast du gestern getrunken?“


    Mark runzelte die Stirn. „Habe ich so auf euch gewirkt?“


    „Ja.“


    „Dann war es wohl so.“


    Aufgrund dieser vagen Antwort verzog Joshua das Gesicht und goss sich und Mark frischen Kaffee ein.


    „Wir sind ganz schön koffeinsüchtig, was?“, bemerkte Joshua.


    Mark reagierte kaum. Immer noch starrte er auf die Zeitung. Als Joshua zu ihm herüberlinste, um den augenscheinlich so interessanten Artikel zu sehen, klappte Mark das Boulevardblatt zu und legte es zur Seite.


    „Ich hab keine Brötchen, nur Brot. Ist das okay?“


    Joshua bejahte das und nahm ein karges Frühstück zu sich.


    „Mark, wie kann ich dir helfen?“


    Mark lächelte und tätschelte seine Hand. „Mach dir keine Sorgen, das gibt sich schon wieder. Ich weiß auch nicht, was gestern los war. Ist aber wieder gut.“


    Stirnrunzelnd schaute Joshua ihn an.


    „Es geht mir gut, Josh! Wirklich! Du musst doch auch gleich zur Arbeit und ich hab ein neues Projekt, an dem ich gleich weiterzeichnen werde. Vielleicht bin ich einfach etwas überarbeitet.“


    Ein ungutes Gefühl ballte sich in Joshuas Magen zusammen. Wie ein Feuerball glühte es auf und wollte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. „Du weißt, dass ich noch bleiben kann. Ich sag Björn einfach, dass ich zu einem meiner Schützlinge muss.“


    „Ich bin aber nicht dein Schützling.“ Plötzlich grinste Mark. „Na ja, vielleicht manchmal.“


    „Ruf mich an, wenn was ist, Mark!“


    „Mach ich, Josh. Danke, dass du gestern gekommen bist.“


    Innerlich seufzte Joshua. Marks Verhalten wirkte gekünstelt und aufgesetzt. Wiederum war sein Freund ein erwachsener Mann und er konnte ihm nichts vorschreiben.


    „Ich geh eben noch duschen, okay?“


    „Ja, sicher, du weißt ja, wo alles ist. Die Handtücher hab ich aber jetzt rechts oben. Sag mal, was hast du eigentlich an der Stirn?“


    „Ich hab eine Schneeschaufel an den Kopf gekriegt.“


    „Wie denn das?“


    „War ein Versehen“, log Joshua. Er wollte Mark nicht noch mit seinen eigenen Problemen belasten und flüchtete ins Bad.


    Als er später mit der Bahn zu Inas Wohnung fuhr, um sein Auto abzuholen, konnte er Marks letzten Gesichtsausdruck nicht aus seinen Gedanken verbannen. Er wirkte gebrochen. Aber warum?


    Im Büro bekam er eine SMS von Julian, in der stand, dass ihm die Arbeit im Tierheim Spaß machen würde und auch seine WG-Mädchen nett wären. Joshua fühlte sich, als würde ein Felsen von seinem Herzen fallen.


    „Josh?“


    „Hi, Hannah!“


    „Geht es dir gut? Ich meine, wegen … na ja …“ Sie zeigte auf ihre Stirn.


    „Ja, ist alles in Ordnung. Tut nicht mehr weh.“


    „Ich habe bei der Wohnbetreuung angerufen. Sophie kann Lisbeths Platz in zwei Wochen haben.“


    Joshua hob den Blick. „Das ist toll! Hast du es ihr schon gesagt?“


    „Sie hat die Nacht im Heim verbracht, weil sie unter keinen Umständen nach Hause wollte. Ich habe da angerufen und sie bringen sie nachher vorbei. Björn will mit ihr zu ihren Eltern fahren, um etwaige Sachen zusammenzupacken. Bis mit der Betreuung alles geregelt ist, bleibt sie aber im Heim. Sie will das sogar.“


    Mittlerweile konnte Joshua das gut verstehen.


    „Ist es okay, wenn Björn fährt? Wir haben gedacht, dass du da vielleicht nicht noch mal hin willst.“


    Joshua würde ihr nicht sagen, dass er gestern bereits zum zweiten Mal bei den Krantzʼ gewesen war, wegen der Befragung.


    „Ist gut so, Hannah. Mach dir keinen Kopf. Ich kann dann mal nach Tom schauen. Mal sehen, wie er sich eingegliedert hat.“


    „Mach das. – Ach übrigens, die Kaffeemaschine ist cool! Viel besser als die alte Möhre, die vorher hier stand.“


    „Jaah, ich habe hier richtig Luxus hereingebracht, was?“


    Hannah lachte lauthals und setzte sich an ihren Schreibtisch. Heute fielen ihre hellen Haare offen über ihre Schultern. Sie verzichtete selten auf Make-up, aber heute schien einer dieser Tage zu sein. So natürlich mochte Joshua sie viel lieber.


    „Siehst gut aus heute“, bemerkte er.


    „Echt? Dabei habe ich verschlafen und konnte mich grad noch duschen.“


    „Ich finde, dieser Look steht dir.“


    „Hach, du bist süß, Josh, hast meinen Tag gerettet.“


    „Hab ich gern gemacht.“


    Widerwillig konzentrierte sich Joshua auf seine Dossiers und begann, sie in den PC überzutragen.


    


    


    


    

  


  
    



    DEN TOD IM BLICK


    


    Lea lauerte hinter einem Hauseingang. Die Waffe in ihrer Hand fühlte sich vertraut an und vermittelte ihr etwas Sicherheit.


    Der Himmel dämmerte bereits und der Nachmittag neigte sich dem Ende zu. Eigentlich hatte sie längst Feierabend. Aber sie war für einen Kollegen, der erkrankt war, eingesprungen und steckte nun mitten in einer Verfolgungsjagd. Ein Jugendlicher hatte ein Geschäft überfallen und randalierte nun auf der Geschäftsstraße in Gelsenkirchen-City. Ein Schaufenster war schon zu Bruch gegangen und die Passanten flüchteten in die Geschäfte.


    Die Kälte spürte Lea kaum, so sehr pulsierte das Adrenalin durch ihre Adern.


    Einer der Polizisten versuchte, sich dem Mann zu nähern.


    Lea konnte sehen, dass der Jugendliche mit zittrigen Händen eine Pistole umfasste. Er hatte eine Waffe!


    „Richard!“, zischte sie ihrem Kollegen zu. Er hörte sie nicht.


    Über Funk gab Lea weiter, dass der junge Mann bewaffnet war und wahrscheinlich unter Drogenentzug litt. Richard erreichte diese Nachricht nicht.


    „Hey, komm schon, es ist doch vorbei!“, rief Richard dem Jungen zu.


    „Mach das nicht“, flüsterte Lea besorgt.


    „Komm nichʼ näher, du scheiß Bulle!“, brüllte der Jugendliche zurück.


    Zwei andere Polizisten näherten sich dem Bewaffneten von hinten.


    „Richard, komm da weg!“, sagte Lea über Funk.


    Der Polizist reagierte nicht, hatte sein Gerät wohl nicht eingeschaltet.


    Völlig unerwartet sprang der Jugendliche auf und richtete die Waffe auf Richard. Ohne nachzudenken reagierte Lea. Sie schoss gezielt und zwei Pistolenschüsse hallten durch die Stadtmitte. Der Junge jaulte auf und Richard starrte ihn erschrocken an.


    Lea hatte dem jungen Mann in den Arm geschossen, sein Schuss verfehlte Richard, ehe die Waffe zu Boden fiel. Sie sah aus dem Augenwinkel, wie er von den anderen beiden der Schutzpolizei in Gewahrsam genommen wurde.


    „Hey, alles klar, Richard?“, fragte sie und berührte den Polizisten an der Schulter.


    „Woah, danke! Ich konnte nicht einsehen, was er da hinter dem Geschäft treibt. Ich dachte, ich kann ihn beruhigen.“ Er sah Lea an. „Haste gut gemacht, Süße. Danke.“


    „Kein Problem“, wehrte Lea ab. „Ich kann doch nicht zulassen, dass dein Traumbody durchlöchert wird.“ Lea klopfte Richard freundschaftlich auf den kleinen Bierbauch.


    Ihr Kollege rollte mit den Augen und schielte an sich herab.


    „Gut, dass wir unsere Westen anhaben“, murmelte er.


    Lea nickte bestätigend und beobachtete die Festnahme. „Der steht unter Entzug. Schau ihn dir an.“


    Immer noch wehrte sich der aggressive Jugendliche gegen die Polizei und musste von den beiden Beamten gebändigt werden. Er versuchte, mit dem unverletzten Arm um sich zu schlagen und stieß bösartige Flüche aus. Mühsam hievten sie ihn zum Einsatzwagen. Einer der Beamten forderte wegen der Schussverletzung einen Rettungswagen an.


    Lea und ihr Kollege wandten sich kopfschüttelnd ab, folgten den Männern und stiegen in einen der Mannschaftswagen.


    Während sie durch die Stadt zurückfuhren, blickte Lea aus dem Fenster. Büsche, Häuser und Passanten rauschten an ihrem Sichtfeld vorbei. Die Anspannung fiel endlich von ihr ab. Dies hatte zur Folge, dass sie sich todmüde fühlte. Als sie am Revier ankamen, wollte Lea nur noch nach Hause.


    „Du, Richard, ich werde heimfahren. Ich bring die Weste morgen wieder mit, ich bin echt fertig.“


    „Kein Problem, Kleine, ich sag drinnen Bescheid.“


    In ihrem Audi ließ sie sich in den Sitz fallen.


    „Was für ein Tag“, murmelte sie und schloss für einen Moment die Augen. Ihre Gedanken schweiften zu Joshua.


    Ob er enttäuscht wäre, wenn sie sich heute nicht sähen?


    Ein heißes Bad mit Blumenduft, das ersehnte sie sich. Und hemmungslos Chips vor dem Fernseher essen, bis sie schließlich ins Bett fiel.


    Sie kramte ihr Handy heraus und schrieb ihm eine SMS. Einen romantischen Gruß am Schluss konnte sie sich nicht verkneifen. Solche Nachrichten hatte sie schon ewig nicht mehr verschickt.


    Joshua antwortete rasch und seine Worte entlockten ihr ein verliebtes Lächeln.


    Bei ihrer Wohnung angekommen, parkte sie das Auto vor dem Haus. Die Flurlampe funktionierte wieder einmal nicht und sie tappte im Dämmerlicht nach oben. Vor der Tür verharrte sie verwundert. Im fahlen Laternenlicht, das durch eines der Fenster schien, sah Lea, dass ihre Wohnungstür geöffnet war. Hatte sie sie heute Morgen nicht richtig zugezogen?


    Alarmiert horchte sie auf etwaige Geräusche, doch es blieb still. Trotzdem zog sie ihre Waffe aus dem Halfter und stieß vorsichtig die angelehnte Tür etwas auf. Sie sollte solche Situationen gewöhnt sein, aber dies war ihr Zuhause. Ihr Herz raste wie nach einer schnellen Joggingrunde.


    Das Appartement kam ihr unverändert vor. Nichts deutete auf einen Einbrecher hin, außer dass die Schublade des Schuhschranks nicht richtig geschlossen war. Trotzdem verging das Gefühl von Gefahr nicht. Mit gezogener Waffe schlich Lea durch den Flur und lugte ins Wohnzimmer. Ein zweiter Blick schweifte in die Küche.


    Jemand packte sie von hinten!


    Lea schrie auf, wollte sich umdrehen, da spürte sie einen scharfen Schmerz am Hals, der wie ein Schlag kurz durch ihren gesamten Körper schoss. Die Umgebung verschwamm und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Pistole glitt zu Boden, ihre Beine und Arme gehorchten ihr nicht mehr.


    Der Fremde zog sie aus der Wohnung heraus und schleppte sie unbemerkt die Treppen hinunter. Lea konnte sich nicht wehren. Ihr Körper verweigerte ihr jeden Dienst.


    


    Als sie zu sich kam und feststellte, dass sie sich wieder bewegen konnte, fand sie sich gefesselt im Kofferraum eines fremden Wagens wieder. Für einen Augenblick sah sie das Gesicht des Mannes, der sie in seine Gewalt gebracht hatte und starrte ihn geschockt an.


    Alles versank in Dunkelheit, als sich die Klappe schloss. Leas Hals schmerzte und ihr Körper krampfte immer noch. Hatte er ihren Elektroschocker benutzt? Das würde die offene Schublade im Flur erklären.


    Kurze Zeit später hielt das Auto an und Leas Entführer zerrte sie heraus. Im Schein der Laternen erkannte sie ein Gebäude mit seltsamem Umriss, das sich hinter einem kaputten weißen Zaun befand. Der Mann kappte die rostige Kette mit einem Werkzeug und stieß Lea auf das Gelände. Sie warf einen Blick auf ihn. Seine Hände zitterten, als er die Taschenlampe hervorholte.


    „Heute endet es“, sagte er mit rauer Stimme. „Für uns beide.“


    Pure Angst stieg in ihr hoch. Wie eine züngelnde Flamme griff sie nach ihr und sie konnte die Hitze der aufsteigenden Panik kaum ertragen. Ihre Muskeln waren teilweise immer noch gelähmt, sie brachte kein Wort heraus.


    Lea erkannte, dass er ihre Waffe an sich genommen hatte. Sie versuchte, sich aus den Fesseln zu befreien, doch er packte sie am Kragen und stieß sie in das Haus. Die Taschenlampe beleuchtete einen verfallenen Raum mit zerstörten Bohlen.


    „Bitte …“, flüsterte sie heiser.


    Der Lauf der Waffe presste sich an ihren Kopf.


    


    *


    


    Joshua lief den Waldweg entlang. Zwischen den Bäumen schimmerte fließendes Wasser. Er war allein, wie so oft. Seine Eltern mochten es gar nicht, wenn er zum Kanal ging, aber er war zehn Jahre alt und ließ sich von ihren Verboten nicht abhalten. Sie tolerierten sein rebellisches Verhalten, weil sie wussten, dass er es brauchte – in all seiner Einsamkeit.


    Der Weg öffnete sich und vor ihm lag ein breites Wiesenstück. Jugendliche mit Bierdosen standen dort, grölten und lachten. Ein Junge saß abseits auf einem Felsen am Ufer. An seine Brust war ein Stofftier gepresst. Diese Geste rührte Joshua und er blieb stehen. Eine Weile beobachtete er ihn, wie er am Wasser saß und einem vorbeifahrenden Schiff zusah, wie er sich sachte hin und her wiegte. Ein Stich fuhr in sein Herz, denn irgendwie verstand er das Gefühl, das den Jungen beherrschte. Joshua las in seinen Gesten wie in einem Buch.


    Waren es wieder die Geister, die ihm dies vermittelten? Joshua streckte seine Fühler aus. Nein, hier verweilte keiner von ihnen.


    Ein Mädchen näherte sich dem Jungen und Joshua verbarg sich hinter einem Baum. Sie unterhielten sich und er sah deutlich, dass der Junge Angst vor ihr hatte.


    „Lass ihn doch mal ‘ne Runde im Kanal drehen“, rief einer der jungen Männer zu ihr herüber.


    Der Junge sprang auf. „Nein!“


    Das Mädchen flüsterte ihm etwas zu und der Junge schüttelte den Kopf.


    „Du bist so ein Feigling!“, blaffte sie ihn wütend an.


    Plötzlich zog sie ihm das Stofftier aus den Armen und warf es im hohen Bogen in den Kanal.


    „Hol ihn dir!“


    Bestürzt zuckte Joshua zusammen. Wie konnte sie so etwas tun?


    Der Kleine stolperte ins Wasser. Er verlor den Halt, und Joshua sah, wie das Stofftier versank. Der Junge versuchte, zu seinem Teddy zu gelangen, aber er schaffte es nicht. Entsetzt sah Joshua mit an, wie er im Wasser kämpfte. Das Mädchen sah teilnahmslos zu, die Jugendlichen lachten.


    Joshua wartete nicht. Er riss sich die Schuhe von den Füßen, hastete zum Ufer und sprang mit einem Hechtsprung in den Kanal. So rasch er konnte, schwamm er zu dem Jungen, packte ihn am Kragen und hielt ihn so gut er konnte über Wasser.


    „Mein Teddy“, schluchzte der Junge.


    Joshua zog ihn an das steinige Ufer. „Tut mir leid. Der ist weg.“ Er murmelte ein Schimpfwort, was auf die Jugendlichen gemünzt war. Kopfschüttelnd beobachtete er sie. Die Halbstarken kümmerten sich nicht mehr um sie, sie waren ihnen egal.


    Der Junge starrte auf das Wasser des Kanals, das erneut von einem Containerschiff durchpflügt wurde. Tränen liefen unaufhörlich seine Wangen hinunter.


    „Es tut mir leid. Geht es dir gut?“


    Der Jüngere sah ihn an und nickte gefasst.


    „Ich bin Joshua. Und du?“


    „Mark.“


    


    Joshua schreckte aus dem Schlaf. Er hatte sich eigentlich nur auf die Couch legen wollen, musste jedoch eingeschlafen sein.


    Tief in seinem Inneren hörte er die Worte: Sieh hin!


    Ein Eimer eisiges Wasser hätte nicht effektiver sein können. „Mein Gott“, war alles, was er herausbrachte.


    Viel zu langsam sickerte die Erkenntnis in sein Bewusstsein. Das Mädchen, das Marks Stofftier ins Wasser geworfen hatte, war Nadja gewesen – seine Schwester. Und sie hatte ihnen ständig von dem Nachtmorrgu erzählt.


    Joshua konnte seine Tränen nicht aufhalten. Bestürzt dachte er an die Morde.


    Wie aus der Vergangenheit zurückgeholt, hörte er Marks Stimme. Sie hätte mich fast erwürgt, Josh! Nur weil ich ihr keinen Sprudel holen wollte.


    „Deshalb hast du die Frau im Turm erwürgt“, wisperte Joshua wie betäubt.


    Er musste Erich anrufen! Und er würde damit seinen besten Freund verraten.


    Mit zitternden Händen langte er nach seinem Smartphone.


    Ohne Vorwarnung schaltete sich Joshuas kleine Stereoanlage ein. Er zuckte erschrocken zusammen. Für einen Moment erklang Lisbeths Lieblingslied „Für immer“. Überrascht starrte er den Player an. Dann war es still. Ein Schauer strich über seine Haut.


    Joshua!


    Er hielt inne. Langsam wandte er sich um. Joshua blinzelte.


    „Lisbeth?“, wisperte er. „Wo bist du, Kleines?“


    Lisbeths Gestalt erschien vor Joshua.


    Du musst Lea finden!


    „Lea? Woher kennst du …?“


    Finde sie!


    Lisbeth war so plötzlich fort, wie sie gekommen war.


    Wieso wusste sie von Lea?


    Aber was verstand er schon von Geisterverbindungen. Mit einem unruhigen Gefühl tippte er Leas Nummer ein und wartete. Sie nahm den Anruf nicht entgegen.


    War es schon so spät? Joshua lugte auf die Uhr. Nein, es war kaum acht. Wieso ging sie nicht an ihr Handy? Er wusste, dass sie es immer bei sich trug, selbst ins Bad nahm sie es mit.


    Seine Gedanken kehrten zu Mark zurück.


    Hast du Angst vor der Dunkelheit?


    Warum hat sie das gefragt? Sie hätte … das nicht … fragen sollen …


    „Oh Gott, nein!!!“


    Joshua sprang auf, schlüpfte in seine Schuhe und riss die Jacke vom Haken.


    Er ignorierte jede Verkehrsregel und hielt mit quietschenden Reifen vor Leas Wohnung. Als er klingelte, öffnete sie nicht, also schellte Joshua woanders. Der Summer ertönte und Joshua stürmte die Stufen hinauf.


    Leas Tür stand offen.


    „LEA!“


    In der Wohnung war niemand. Sie war fort.


    Für einen Augenblick war Joshua nicht fähig, etwas zu tun oder zu denken. Langsam sackte er auf die Knie.


    „Wo bringst du sie hin? WO?!“ Er konnte kaum atmen. „Denk nach, Josh!“


    Ein Mann kam die Treppe herauf und sah ihn durch die offenstehende Tür verwundert an. „Alles in Ordnung? Was machen Sie denn in Frau Schmidts Wohnung?“


    „Lassen Sie mich in Ruhe!“


    „Ich rufe die Polizei!“


    „Ja, verdammt, tun Sie das! Lea Schmidt ist entführt worden!“


    Der Mann wich erschrocken zurück.


    Joshua schloss die Augen und ließ die Vergangenheit Revue passieren. Tief in seinem Innern hörte er Nadjas hämische Stimme.


    Hast du Angst vor der Dunkelheit? Ich habe dich gefragt, ob du Angst vor der Dunkelheit hast, du feiger Schlappschwanz?!


    Wie oft hatte sie Mark das gefragt? Es war sein größter Schwachpunkt. Warum hatte er daran nicht schon gestern gedacht? Vielleicht weil Joshua gehofft hatte, dass Mark längst darüber hinweg war.


    Wo bist du, Mark?


    Dann wusste er, wo er Mark finden würde. Das alte Zechengelände an der Bergmannsglückstraße!


    Joshua rappelte sich auf und rannte zu seinem Auto zurück. Auf dem Weg alarmierte er Erich.


    


    


    


    

  


  
    



    FINSTERNIS


    


    Mark leuchtete mit zitternden Händen den finsteren Innenraum des unheimlichen Gebäudes ab.


    „Gleich ist es vorbei“, flüsterte er sich zu. Er wollte nie wieder Dunkelheit, nur noch verschwinden, nie wieder hervorkommen! Aber er musste sich rächen!


    Vor ihm kniete seine Schwester Nadja.


    „Bitte …“, wisperte sie.


    Er packte die Pistole fester und presste sie an ihre Schläfe. „Keine Gnade“, sagte er heiser. „Die hast du auch nie gehabt.“


    Staub rieselte von der Decke, die Holzbalken knarrten. Mark riss die Taschenlampe herum und sah sich unsicher um. War hier etwas? Panik überflutete ihn. Kam der Nachtmorrgu?


    Er schlug sich mit der Waffe an die Schläfe. „Den gibt es nicht!“


    Und wenn doch?


    Er wollte nicht von ihm ausgeweidet werden! Alles, nur das nicht!


    Die Taschenlampe fiel aus seinen Händen und kullerte durch den Raum.


    „Nein!“ Das Licht war lebensnotwendig! Es beschützte ihn, wie damals sein …


    Mark vertrieb die Gedanken an sein geliebtes Stofftier, an seinen Engel, den Nadja ertränkt hatte.


    Auf Knien rutschte er zu der Lampe und presste sie an sich.


    Er sah, dass Nadja aufgestanden war und zur Tür hinausflüchten wollte.


    Seit Jahren trainierte Mark. Sie würde ihm nicht mehr entkommen! Er war stark geworden und kein Schwächling mehr. Er bekam ihr Haar zu fassen und krallte sich darin fest.


    Nadja schrie auf und stolperte zu Boden.


    Mark stutzte. Seit wann trug Nadja Locken? Er leuchtete seiner Schwester ins Gesicht. Für einen Sekundenbruchteil blickte ihn Joshuas Freundin an und Mark wich verstört zurück.


    „Nein!“, brüllte er. „Du bist Nadja! Du musst es sein!“


    Mark richtete die Waffe auf ihre Stirn.


    In den Kopf?, überlegte er und lachte bitter. Nein, er würde ihr Herz zerschmettern, wie sie es bei ihm getan hatte.


    Er biss sich die Lippe blutig, wusste tief in seinem Inneren, dass sein Leben zerstört war, aber er verdrängte es.


    Seine verdammte Hand wollte nicht ruhig bleiben! Er legte die Lampe behutsam auf ein einsames rostiges Regal und umklammerte die Pistole mit beiden Händen.


    Draußen erklang ein seltsamer Laut, der Mark das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er begann am ganzen Körper zu zittern. Es war vorbei! Der Nachtmorrgu kam, um ihn zu holen! Nun musste er schnell handeln und tot sein, bevor die Kreatur ihn quälte.


    „Erst du, dann ich, Nadja. Fahr zur Hölle!“


    Als Mark den Abzug betätigte, hallte der Schuss wie Donner in dem kleinen Gebäude wider. Holzstücke fielen auf ihn herab. Er hörte Nadja stöhnen, sah, wie sie zu Boden sackte und lächelte. „Jetzt hab ich dein Herz zerstört!“


    „MARK, NEIN!“


    Der Nachtmorrgu! Rasch hielt er sich die Pistole an die Schläfe, doch die Kreatur war schneller, schlug sie ihm aus der Hand.


    Er würde nicht kampflos untergehen! Niemals wieder!


    


    *


    


    Joshua stellte seinen Wagen an der Galerie ab, die sich vor dem Zechengelände befand.


    Dieser Ort hatte eine besondere Bedeutung für Mark. Sie beide hatten in ihrer Kindheit manchmal in dem verlassenen Gebäude gespielt − bis Nadja ihren Bruder dort in einer Kammer eingesperrt und ihm erzählte hatte, der Nachtmorrgu würde ihn nun dort abholen. Seine Eltern hatten das Kind schließlich nach über zwei Stunden halb ohnmächtig vor Angst gefunden. Später erfuhr es Joshua von Marks Mutter.


    Im Dunkeln ragte das mittelgroße Haus mit dem Turmvorbau vor Joshua auf. Die Straßenlaterne beleuchtete es dürftig. Er vernahm Stimmen und Hoffnung keimte in ihm auf.


    Lea lebte!


    Als er den Eisenzaun auseinanderschob, krächzte das alte Metall viel zu laut. Sein Herz raste, als er Marks Worte hörte.


    „Fahr zur Hölle!“


    Der Schuss hallte so laut, dass Joshua für einen Augenblick ein Pfeifen im Ohr hörte. Er stolperte in das Torhaus. „MARK NEIN!“


    Leblos lag Lea am Boden und Mark setzte sich selbst die Waffe an den Kopf. Joshua sprang über einige Bretter und schlug ihm die Pistole aus der Hand.


    Mark wich zuerst zurück, dann sah Joshua im Schein der Taschenlampe, wie sich sein Gesicht verzerrte. Er sah die Faust kommen und konnte doch nicht ausweichen. Sie traf ihn am Auge und er taumelte zurück. Schmerz durchzuckte sein Gesicht.


    Mark näherte sich ihm. Wie der Schatten eines Dämons ragte er über ihm auf. Er packte ihn am Kragen und schlug auf ihn ein. So gut er konnte, wehrte sich Joshua, wandte alle Kampftaktiken an, die er kannte, aber Mark raste vor Wut. Erneut fand er sich am Boden wieder. Marks Unterarm presste sich gewaltsam auf seinen Hals.


    Joshua bekam keine Luft! Verzweifelt packte er Marks Arm, kämpfte darum, ihn von sich zu schieben. Bunte Punkte erschienen vor seinen Augen. Sein letzter Gedanke galt Lea.


    Ein weiterer Schuss hallte durch das alte Torhaus und Mark wurde nach hinten geworfen. Mit einem gequälten Husten kam Joshua zu sich.


    „Joshua!“ Erich beugte sich über ihn. „Junge, bist du in Ordnung?“


    Einer von Leas Kollegen zitierte einen Rettungswagen zum Zechengelände.


    Lea!


    Schwerfällig richtete sich Joshua auf, ignorierte den Kommissar und kroch zu seiner Freundin, die bereits von einigen Polizisten umringt war. Sie wichen zurück, als er sich näherte.


    Tränen liefen an ihren Wangen hinunter und sie atmete schwer.


    „Lea … oh Gott, es tut mir so leid.“ Vorsichtig hob er sie an und nahm sie in den Arm. „Stirb nicht“, wisperte er voller Angst.


    Lea krallte sich an ihm fest. „Die … Weste …!“


    Zuerst verstand Joshua nicht, aber einer ihrer Kollegen begriff sofort. „Mensch, Mädchen, du hast noch deine kugelsichere Weste an!“


    Joshua half dem Mann, die Verschlüsse zu lösen. Lea atmete tief ein und stöhnte leise auf, als er sie erneut an sich zog.


    Sirenen heulten an der Straße, dann hielt der Notarztwagen vor der Zeche. Erich dirigierte die Sanitäter zu Mark und Lea.


    Joshua fühlte sich hin und her gerissen. Er schaute verstört auf seinen leblosen Freund. Trotz seiner Taten kämpften die Männer um Marks Leben. Nur vage hörte er, wie Lea einem Notarzt stockend erklärte, was geschehen war.


    „Wir müssen Sie auf jeden Fall mitnehmen, Frau Schmidt. Die Kugel ist tief in die Weste eingedrungen und hat schwere Prellungen verursacht.“


    „Ja, das merke ich“, krächzte Lea.


    Unbewusst stützte sich Joshua mit der linken Hand auf und Schmerz schoss wie ein feuriger Pfeil durch seinen Arm. Er zuckte erschrocken zusammen und keuchte auf.


    „Alles in Ordnung?“ Ein Mann vom Rettungsdienst legte ihm eine Decke um die Schultern.


    Joshua schüttelte nur den Kopf.


    „Kommen Sie, wir müssen aus dem Torhaus raus. Es ist einsturzgefährdet und die Schüsse haben die Sache nicht besser gemacht.“


    Mark wurde auf einer Liege abtransportiert. Leas und Joshuas Blicke begegneten sich kurz, dann wurde sie hinausbegleitet.


    Als Joshua aus dem Gebäude kam, beobachtete er, wie der Rettungswagen mit Mark fortfuhr. Er bemerkte kaum, wie jemand vorsichtig seinen Arm untersuchte. Er hieß den Schmerz willkommen. Alles erschien ihm besser, als diese Leere, die begann, sich in ihm auszubreiten.


    „Ihr Arm ist gebrochen“, erklärte man ihm.


    „Ja ...“


    „Wie ist Ihr Name?“


    Joshua nahm alles nur noch wie durch Watte wahr. „Joshua Benning“, sagte er teilnahmslos.


    Man führte ihn zu einem weiteren Krankenwagen, in dem schon Lea saß. Sie suchte seinen Blick, er fühlte es. Dennoch konnte er ihr in diesem Moment nicht in die Augen schauen.


    „Herr Benning?“


    Mark war ein Mörder und hätte fast die Frau erschossen, die er liebte. Sein bester Freund starb …


    „Herr Benning!“


    Wieso hatte er Marks Not nicht bemerkt? Wie hatte sein Unterbewusstsein so hartnäckig verhindern können, dass Mark aufgehalten wurde?!


    „Olaf, komm mal! Er ist nicht mehr ansprechbar!“


    „Reagiert er nicht mehr?“


    „Nein.“


    Leas Stimme drang nun zu ihm durch, trotzdem konnte er nicht antworten. Eis umschloss seinen Körper, er konnte sich nicht bewegen. Finsternis umhüllte ihn und er sah immer wieder, wie Nadja Marks Stofftier in den Kanal warf.


    


    *


    


    Joshua wurde von Erichs Stimme geweckt. Leise unterhielt sich der Kommissar mit Robert Dornfeldt. Ihre gedämpfte Unterhaltung beruhigte ihn. Mühsam richtete er sich etwas auf.


    „War ich weggetreten?“, fragte er heiser.


    Erich brach das Gespräch ab und setzte sich zu ihm. Erst da gewahrte Joshua, dass er sich im Krankenhaus befand. Sein linker Arm lag in einer Schiene und sein Gesicht schmerzte bei jeder Bewegung.


    Er versuchte sich zu erinnern, was nach dem Kampf mit Mark geschehen war, konnte aber nur Fragmente erhaschen.


    „Ja, fast vier Stunden, aber ich glaube, sie haben dir auch was zur Beruhigung gegeben.“


    Erich musterte ihn besorgt und Joshua erwiderte seinen Blick.


    „Was ist mit Lea?!“


    „Ihr geht es gut. Sie hatte noch ihre schusssichere Weste an. Eine Rippe ist angebrochen und sie hat starke Prellungen, aber es ist nichts Schlimmes.“


    Erleichtert atmete Joshua auf. Die Erinnerungen an die Geschehnisse im Torhaus spukten wie Geister in seinen Gedanken. Er wandte den Kopf zur Seite.


    „Ich hab es nicht gewusst, Erich“, flüsterte er.


    „Ich weiß, Junge.“


    „Ist er …?“


    Erich wusste um die enge Bindung der beiden Freunde. Joshua sah, dass er nervös mit einem Feuerzeug herumspielte.


    „Die Ärzte haben ihn operiert, aber er hat sehr viel Blut verloren. Es ist ungewiss, ob er überlebt.“


    „Weiß seine Familie Bescheid?“


    „Sie sind hier, ich habe sie befragt und ihnen die Situation erklärt.“ Der Kommissar runzelte die Stirn. „Du hast am Telefon gesagt, dass seine Schwester das Trauma ausgelöst hat, nicht wahr?“


    „Ja, da bin ich sicher. Ich kann dir das später alles ausführlich erzählen.“ Plötzlich durchfuhr ihn ein schrecklicher Gedanke. „Hast du sie zu ihm gelassen?!“


    Erich schüttelte den Kopf. „Nur seinen Vater.“


    „Das ist gut. Kann ich vielleicht zu ihm?“


    Der Kommissar half ihm aus dem Bett. „Ja. Hier, zieh das an.“


    Er reichte Joshua einen Morgenmantel, der vermutlich von der Klinik stammte. Der Kommissar führte ihn durch helle Krankenhausgänge zur Intensivstation. Ohne einen Kommentar zeigte er den Schwestern seinen Ausweis. Sie ließen sie passieren.


    Seine Beine wollten Joshua kaum gehorchen, als er Mark bewegungslos und an Geräte angeschlossen in den weißen Laken liegen sah. Sein Atem ging schwer und unregelmäßig.


    Joshua setzte sich auf die Bettkante. Langsam drehte Mark ihm den Kopf zu.


    „Josh?“


    „Ich bin hier, Mark.“


    „Was … isʼ denn … passiert? Hatten wir … einen Unfall?“


    Joshua blinzelte und verdrängte dann die Geschehnisse. Hier lag sein bester Freund im Sterben. Jeden anderen Gedanken konnte er später zulassen.


    „Ja.“


    Marks Hand suchte Joshuas und er reichte sie ihm, hielt sie fest umschlungen. Angst und Schmerz stand in seinem Blick.


    „Es … tut weh …“


    Hilflos blickte Joshua zu einer der Schwestern, doch sie schüttelte den Kopf, gab ihm zu verstehen, dass er die größtmögliche Dosis an Schmerzmitteln bekommen hatte.


    „Joshua ...“


    „Ja?“


    „Wird der Tod … dunkel sein, Josh? Ich … ich will nicht … in die … Finsternis.“


    Verzweifelt rang Joshua um seine Fassung. Er riss sich zusammen und atmete tief durch.


    „Bei deiner Mutter ist es doch nie dunkel gewesen, Mark. Sie hat dir immer ein Licht angelassen.“


    „Meinst du, ich … ich werdʼ sie wiedersehen?“


    Aus tiefstem Herzen hoffte Joshua, dass man Mark dies gewährte.


    Die Lichter flackerten plötzlich. Joshua fuhr ein Schauer über die Haut. Er fühlte deutlich, dass jemand hinter ihm stand. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, denn er brauchte sich nicht umzudrehen − er kannte sie gut, seit seiner Kindheit.


    „Ja, das wirst du Mark. Ich verspreche es dir.“


    Eine Träne rann über seine Wange und Mark stöhnte gequält auf. Sein Körper krampfte sich zusammen und ein durchdringendes Piepen ertönte aus den medizinischen Geräten.


    Joshua wurde aus dem Zimmer geführt. Fassungslos sah er durch die Scheibe des Intensivzimmers dem verzweifelten Kampf der Ärzte zu, die Mark retten wollten. Die schemenhafte Gestalt von Marks Mutter verharrte still am Bett ihres Sohnes. Joshua schloss die Augen, wollte nicht sehen, wie Mark von ihm ging.


    Als ihn einer der Ärzte an der Schulter berührte, schrak Joshua auf. Er beobachtete, wie die Schwestern die Geräte abbauten. Sein Herz war schwer wie ein Stein, der ihn unwiederbringlich in die Tiefe ziehen wollte, das Gewicht war kaum zu ertragen.


    Man ließ ihn mit Mark allein. Langsam näherte sich Joshua seinem Freund. Er sah aus, als ob er schliefe, das Gesicht entspannt und blass. Behutsam strich er Mark eine Haarsträhne aus der Stirn. Seine Mutter hatte ihn mit sich genommen, sein Geist war fort.


    Stimmen hallten durch den Flur. Joshuas Herz zog sich zusammen, als er erkannte, wer sich dort im Korridor befand. Er stellte sich in die Tür und sah Nadja gefasst entgegen. Marks Vater ließ er zu seinem Sohn; seiner Schwester versperrte er den Weg.


    „Lass mich durch, Joshua!“


    „Wage dich nie wieder in seine Nähe. Nie wieder!“


    „Du hast mir gar nichts zu sagen!“ Sie starrte ihn mit einem kalten Blick an.


    „Verschwinde, Nadja!“


    „Verschwinden?! Wenn du nicht schon so verprügelt aussähest, würde ich dir jetzt eine reinhauen!“


    „Dafür bist du zu feige. Du vergehst dich grundsätzlich nur an Schwächeren.“ Joshua lächelte böse. „Und an mich hast du dich noch nie herangewagt.“


    Nadjas Gesicht verzog sich zu purem Hass.


    „Er war dein Bruder und du hast einen Mörder aus ihm gemacht!“, herrschte Joshua sie an.


    „Mein Bruder? Nicht ganz, Josh. Haben sie dir nie erzählt, dass ich nur ein verdammtes Pflegekind war?“, spie sie hervor.


    „Was?“


    „Du bist ein ahnungsloser Trottel!“


    In Joshua keimte eine furchtbare Ahnung auf. „Wie heißt deine leibliche Familie?“, fragte er tonlos.


    „Was geht dich das an?!“


    Sie wandte sich ab, doch Joshua streckte den gesunden Arm aus und packte sie an der Schulter, drehte sie wieder zu sich herum. „Wie heißt sie, Nadja?!“


    „Sie heißen Krantz.“


    Joshua erbleichte.


    „Was … ist mit … Peter Krantz?“, brachte er mühsam hervor.


    „Woher kennst du meinen älteren Bruder?“ Nadja erstarrte.


    Joshua senkte den Blick. „Das ist jetzt … unwichtig.“


    Nadja drehte sich abrupt um und wollte aus der Intensivstation flüchten, doch Erich Salberg hielt sie auf. „Wir hätten da noch einige Fragen an Sie, Frau Weber.“


    Sie würden Nadja nicht belangen können, aber er hoffte, dass Erich und Robert ihr noch einmal sehr deutlich machten, was sie ihrem Bruder angetan hatte.


    Langsam kehrte er zu Mark zurück und nahm dessen schluchzenden Vater in die Arme.


    Wirklich begreifen konnte Joshua noch nicht, wie sich alles zusammengefügt hatte.


    


    *


    


    Joshua zog den Gürtel des Morgenmantels straffer. Zaghaft klopfte er an die Tür zu Leas Zimmer und trat ein. Sie lag in einem Einzelzimmer und schlief. Ihr blasses Gesicht hob sich von den braunen Locken ab, die sich zerzaust auf dem weißen Kopfkissen ausbreiteten. Voller Liebe betrachtete Joshua ihre schlafende Gestalt und dankte Gott, dass sie noch lebte. Sanft streichelte er über ihr Haar und fand ein wenig Frieden.


    Blinzelnd öffnete Lea die Augen. „Josh …“ Sie hob die Hand, strich ihm über die Wange. „Du siehst furchtbar aus, ganz zerschlagen.“


    „Ist nicht schlimm. Wie geht es dir?“


    „Ich glaube, die haben mich zugedröhnt“, sagte sie mit einem leisen Lachen.


    „Mich auch, meine Beine sind wie aus Butter.“


    Lea richtete sich auf und verzog schmerzhaft das Gesicht. „Wie geht es ihm?“


    Sein Blick senkte sich. „Er ist tot.“


    „Warst du noch mal bei ihm?“


    „Ja.“ Er sog scharf den Atem ein. „Lea, es tut mir so leid!“


    Sie lächelte und fuhr ihm sachte durch das dunkle Haar. „Josh … es ist nicht deine Schuld.“


    „Ich hab es nicht gesehen.“


    „Er war dein Freund!“ Sie zog ihn trotz ihrer Verletzung in ihre Arme. „Hör jetzt auf, stark sein zu wollen“, flüsterte sie ihm zu.


    Leise schluchzte Joshua auf und ließ sich in ihre Umarmung fallen. Vor seinem geistigen Auge zogen Erinnerungen an Mark vorbei, die er für immer im Herzen behalten wollte.


    „Als ich ihn kennenlernte, rettete ich ihn aus dem Rhein-Herne-Kanal. Seine Schwester hatte seinen Teddy ins Wasser geworfen“, sagte er leise. Die Verbindung zu Peter Krantz würde er ihr später erklären.


    Lea lehnte sich an ihn und hörte wortlos zu.


    „Er wäre fast ertrunken und sie stand nur da und schaute zu. Ihre Freunde lachten über seine Versuche, sich über Wasser zu halten. Ich hab ihn schließlich rausgezogen. Gott, Lea! Wie konnte ich so etwas vergessen?!“


    „Wie lange ist das her?“


    Joshua musste kurz überlegen. „25 Jahre.“


    „Das ist eine lange Zeit. Du warst ein Kind!“


    „Aber da war so viel mehr. Jetzt weiß ich wieder, dass Nadja ihn immer mit dem verdammten Nachtmorrgu geärgert hat. Aber mir war nie bewusst, wie grausam sie dabei vorgegangen sein muss. Mark hat es angedeutet, aber nie viel darüber geredet. Jetzt verstehe ich auch Marks Worte, als wir in seiner Wohnung waren! Er sagte mir, seine Mutter hätte nie hingeschaut. Niemand hat das!“


    „Du warst doch für ihn da!“


    „Manchmal sagte er, ich würde ihn beschützen. Aber ich war eben nicht immer bei ihm.“


    „Josh, du hast daran keine Schuld!“


    Joshua schüttelte den Kopf und fuhr sich durch das Gesicht, ignorierte die Schmerzen, die er sich dabei selbst zufügte. Er wagte nicht, in den Spiegel zu schauen, Mark hatte ihn einige Male hart getroffen. „Es fühlt sich nicht so an, Lea.“


    „Er war nicht er selbst, Joshua“, flüsterte Lea. „Er nannte mich immer Nadja und befürchtete, dass der Nachtmorrgu kommt, um ihn zu holen. Manchmal redete er wie ein Kind. Es ist nicht deine Schuld!“


    „Aber er hätte dich töten können“, sagte er unendlich leise.


    Lea seufzte. „Ich weiß. Wie ein Anfänger hab ich mich aufgeführt! Obwohl ich jetzt so lange bei der Kripo bin. Er hat mich mit meinem eigenen Elektroschocker ausgeknockt, kannst du dir das vorstellen? In meiner Wohnung? Nachdem er mich dann gefesselt hatte, konnte ich nicht mehr viel ausrichten.“


    Erst jetzt bemerkte Joshua die Kompresse an ihrem Hals, wo die Elektrowaffe sie verletzt hatte. Er strich ihr sanft über die Wange und konnte doch die Bilder von Marks Tod nicht vertreiben.


    Wird der Tod dunkel sein, Josh? Ich … ich will nicht in die Finsternis.


    Er würde nicht zulassen, dass man ihn mit einem Sarg in die ewige Dunkelheit hinabließ.


    „Lea, ich muss noch mal mit Marks Vater sprechen.“


    „Geh nur, aber komm wieder.“


    Vorsichtig küsste Joshua sie und ging hinaus, um Herrn Weber zu suchen. Er fand den Mann weinend auf einem Balkon des Krankenhauses.


    Sie sprachen noch lange über die Geschehnisse und Marks Vater war kaum fähig, die Taten seines Sohnes oder den Hass seiner Pflegetochter zu begreifen. Aber eines verstand er: Joshuas Wunsch.


    


    

  


  
    



    ERINNERUNGEN


    


    Lea stand am Fenster in Joshuas Küche und beobachtete die Meisen, die um den Futterknödel wie Bienen um eine Blüte schwirrten. Sie müsste längst zu Hause sein und ihr kleines Chaos beseitigen, trotzdem mied sie ihre Wohnung. Auch wenn Lea es nicht zugeben mochte, aber die Angst wich nicht, wenn sie an ihr Zuhause dachte. Die Furcht, etwas Böses und Fremdes dort anzutreffen, überwog alle guten Erinnerungen.


    Joshua schien glücklich darüber zu sein, dass sie bei ihm blieb. Sie selbst hätte sich für diese Feigheit am liebsten geohrfeigt. Schließlich arbeitete sie bei der Kriminalpolizei und war gefährliche Einsätze gewohnt!


    Doch es war etwas anderes, in der vertrauten Umgebung angegriffen zu werden. Noch immer erschrak sie bei dem Gedanken, dass sie an diesem Abend fast ihr Leben verloren hätte.


    Er hat mich mit einem Schocker außer Gefecht gesetzt!, sagte sie sich ständig. Ich war gefesselt und konnte nichts tun!


    Dennoch fühlte sie sich wie ein Schulmädchen, das jegliche Verteidigung vergaß, sobald sie in Bedrängnis kam. Schon mehrmals hatte Erich sie darum gebeten, mit dem Polizeipsychologen zu sprechen. Sie sträubte sich noch dagegen. Weigerte sie sich zuzugeben, dass die Geschehnisse sie mitgenommen hatten?


    Lea musste diese Frage mit einem klaren Ja beantworten. Der Einzige, dem sie sich wirklich anvertraut hatte, war Joshua. Und nur er begriff ihre Worte, las aus ihren Gesten, verstand ihre Stotterei.


    Ihr Blick fiel auf einen Zeitungsartikel. Mit einem Schaudern betrachtete sie das Bild des alten Torhauses der Zeche Bergmannsglück. Die Stadt hatte beschlossen, die zerfallenen Gebäude dort endlich abzureißen.


    Die Anwohner rebellierten noch dagegen, aber Lea begrüßte das Vorhaben. Dann bräuchte sie diesen Ort nie wiederzusehen. Sie wusste, das würde die Geschehnisse jenes Abends nicht rückgängig machen − aber es fühlte sich gut an. Wenn doch nur ihre eigenen Mauern so leicht einzureißen wären, wie die des alten Gemäuers.


    Lea wandte sich ab und ging zurück ins Wohnzimmer. Joshua saß auf der Couch, trug eine filigrane Brille und schaute nachdenklich alte Kinderfotos an.


    „Du siehst süß aus mit Brille“, sagte Lea mit einem Lächeln.


    Ertappt fuhr Joshua auf und nahm sie ab.


    „Du musst nicht …“, wehrte Lea ab.


    „Ich brauche das Ding eigentlich nur zum Lesen“, erwiderte er mit einem verhaltenen Lachen.


    „Ich hab dich schon mal auf dem Revier damit gesehen, als du die Akten studiert hast.“ Sie setzte sich zu ihm. „Siehst du dir immer noch alte Fotos an?“


    „Ich versuche, es zu verstehen.“


    „Was, Joshua?“


    „Warum ich es all die Jahre nicht gesehen habe – es nicht sehen wollte.“


    Eine Weile schwieg Lea und beobachtete Joshuas Profil. Erneut setzte er die Brille auf und sah auf ein Foto, das ihn und Mark zeigte. Sie trugen nur Badehosen, schienen bei Joshuas Eltern zu sein und hatten jeweils den Arm um die Schultern des anderen gelegt. Beide Kinder lachten und kein Schatten schien diesen Augenblick zu trüben.


    Joshua legte das offene Album auf den Tisch und lehnte sich zurück. Nachdenklich starrte er auf die eingeklebten Fotos. Lea sah ihm seinen inneren Kampf an.


    „Mark wollte damals immer zu uns kommen. Und wenn wir bei seinen Eltern in der Zechensiedlung waren, spielten wir meist am Torhaus. Bis …“ Joshua schwieg.


    „Bis sie ihn dort einsperrte“, endete Lea.


    „Ja, danach mied er die Zeche wie die Pest.“


    Sie dachte an ihre eigene Kindheit zurück. Wohlbehütet war sie mit ihrem jüngeren Bruder Tobias aufgewachsen, der sie stets wie ein Juwel behandelte. Sie liebte ihn auf eine ganz besondere Weise. Nadjas Hass konnte sie nicht nachvollziehen. Die Vermutung lag nahe, dass sie misshandelt worden war, ehe sie in eine Pflegefamilie kam.


    Der Auslöser für Marks Veränderung musste der Tod der Mutter gewesen sein. Für jeden Mord gab es eine Szene, an die Joshua sich im Nachhinein erinnerte. Ihn plagten Schuldgefühle, das wusste sie. Ständig versuchte sie ihn daran zu erinnern, dass die meisten Menschen die Details ihrer Kindheit schlicht vergaßen. Dafür beruhigte er sie dann, was die Angst vor ihrer Wohnung betraf.


    Lea lehnte sich an ihn und kuschelte sich an seine Schulter. Sein Gesicht schillerte noch in Grün- und Gelbtönen. Schwellungen sah man nicht mehr. Nur die Schiene am Arm blieb ihm sicher noch einige Wochen erhalten. Sie selbst war glimpflich davongekommen. Manchmal fiel ihr das Atmen noch schwer und die Prellung des Schusses schmerzte zuweilen bei jeder Bewegung.


    Es würde heilen, sie lebte und das war das Wichtigste.


    


    *


    


    Joshua zog Lea noch ein wenig dichter an sich. Er wollte sie am liebsten nie wieder in ihre Wohnung lassen! Ihre Gegenwart gab ihm Frieden, schenkte ihm Ruhe.


    Die Fotos, die Mark stets lachend zeigten, schienen ihn zu verhöhnen. Manchmal war früher ein ungutes Gefühl in ihm hochgekommen, wenn Nadja zugegen gewesen war, aber so war das, wenn man Geschwister hatte und die sich nicht gut verstanden, Joshua kannte das und dachte sich nichts dabei. Wie alle anderen verdrängte er Marks Not, sah nicht hin, bewertete sie falsch.


    Selbstvorwürfe gaben kein Leben zurück, dachte er seufzend. Nicht einmal zu den Geistern der Opfer wagte er einen erneuten Kontakt. Ina hatte sich dieser Aufgabe angenommen. Der Mörder war gefasst, die Seelen konnten gehen und ihren Frieden finden.


    Die Türklingel riss ihn aus seinen Überlegungen. „Das ist Julian!“


    Joshua öffnete dem Jungen die Tür und begrüßte ihn mit einer Umarmung.


    „Ich hab jetzt aber keine Blumen mitgebracht!“, sagte Julian. „Ich dachte, weil ihr ja nicht mehr im Krankenhaus seid.“


    „Ach, nun komm schon rein! Du brauchst keine Blumen.“


    Julian beäugte Joshuas Gesicht und schüttelte den Kopf. „So bunt hab ich dich noch nie gesehen. Echt! Was macht ihr für Sachen?“


    „So ist das bei der Kripo!“, rief Lea vom Sofa aus.


    Sie hatten Julian die Wahrheit großteils verschwiegen, nur erzählt, dass Joshua bei Ermittlungen ausgeholfen und dadurch einen Unfall gehabt hatte.


    Langsam erhob sich Lea und Joshua sah, wie sie das Gesicht ein wenig verzog. Ihre angebrochene Rippe schmerzte noch unangenehm. Sie ging in die Küche und hantierte mit dem Wasserkessel.


    „Wie ist es denn im Tierheim?“, wollte Joshua neugierig wissen.


    Mit einem geheimnisvollen Lächeln senkte Julian den Blick. „Guck mal hier.“ Er kramte ein kleines Smartphone aus der Tasche und zeigte Joshua das Bild einer rot getigerten Babykatze.


    „Das ist unsere neue Mitbewohnerin. Sie haben die Kleine im Karton vorm Tierheim ausgesetzt und ich hab sie morgens gefunden. Es war so kalt in dieser Nacht! Die Arme hat total gezittert. Wir konnten uns einfach nicht mehr voneinander trennen.“


    „Und was sagen …“


    „Inge und Britta sind total vernarrt in die Kleine! Und die vom Heim waren froh, dass ich sie zu mir genommen hab. Das Katzenhaus ist eh so voll. Ist aber echt okay da. Die sind nett und es macht Spaß, bei den Katzen zu arbeiten.“


    „Du hast ein neues Handy“, bemerkte Joshua. Er hoffte, dass Julian es nicht gestohlen hatte.


    „Das hab ich von Britta! Die hat sich ein neues gekauft und ich durfte ihres haben. Das ist voll das coole Teil!“


    Joshua grinste zufrieden. „Du verstehst dich also gut mit ihnen?“


    „Da ist es echt super, Josh. Wirklich! Die beiden sind total nett.“ Er holte Luft, um etwas zu sagen, stockte aber. Verlegen senkte er die Augen. Nur langsam begegnete er wieder Joshuas Blick. „Danke, Josh“, flüsterte er.


    Jedes weitere Wort schien hier überflüssig und Joshua zog Julian nur in seine Arme.


    Mit Tee und Keksen kehrte Lea zurück. Julian starrte auf die Tassen und Lea lachte. Sie hielt sich schnaufend die Brust und konnte ihre Belustigung doch kaum kontrollieren.


    „Du solltest dein Gesicht sehen!“ Versteckt unter einem Handtuch holte sie eine 0,5 l Flasche Cola hervor und reichte sie ihm.


    „Mann, und ich dachte schon, ich muss jetzt fein Tee trinken!“, platzte es aus Julian heraus.


    Joshua grinste amüsiert und Lea biss sich auf die Lippe, um nicht erneut aufzulachen.


    „Mit ‘ner angebrochenen Rippe lacht es sich so schlecht“, erklärte Joshua.


    „Das auch noch. Und ich hab immer gedacht, auf der Straße lebt man gefährlich“, kommentierte Julian.


    Der Junge erzählte von seiner Arbeit im Tierheim und dass er plante, eine Ausbildung zum Tierpfleger zu machen. Das erste Mal erlebte Joshua ihn glücklich.


    Das Gespräch geriet für ihn ein wenig in den Hintergrund, als Joshua erneut an Mark dachte. Hätte er von Marks Problemen gewusst … vielleicht wäre es möglich gewesen, ihm zu helfen. Täglich bewahrte er Kinderseelen vor dem Zusammenbruch, leitete sie, stärkte sie, half ihnen ins Leben zurück. Und die gequälte Seele seines besten Freundes hatte er nicht gesehen?


    Vielleicht hast du sie gesehen und deshalb diesen Beruf ergriffen, flüsterte es tief in ihm. Vielleicht warst du einfach machtlos, weil er sich weigerte, den Schmerz einzugestehen.


    Joshua sah sich um. Niemand gab sich zu erkennen, aber er kannte diese Stimme! Er suchte nach der Erinnerung. Dann sah er wieder das Bild des so unscheinbaren Mannes, der die Seele des verstorbenen Mädchens, das Joshua auf den Treppenstufen gefunden hatte, mitnahm.


    Joshua blinzelte. War es so?


    Wenn ja, konnte er sich vielleicht doch auf sein Unterbewusstsein verlassen. Er hatte etwas unternommen! Auch wenn es Mark nicht mehr geholfen hatte.


    Du warst stets für ihn da! Vergiss das nicht!


    Ja, er hatte Mark geschützt und auch in vielen Dingen geleitet, doch er hätte mehr tun müssen, er hätte …


    Plötzlich stutzte Joshua. Dann durchströmte ihn endlich die Erkenntnis, dass der alte Geist recht hatte. Sie waren Kinder gewesen, was hätte er tun können? Nadjas seelische Grausamkeit hätte nie jemand ungeschehen machen können. Und als sie erwachsen waren, da hatte Mark sich immer souverän gegeben. Bis zum Tod der Mutter war es ihm blendend gelungen, seine innere Not vor sich selbst und der Welt zu verbergen.


    Die Stimmen von Lea und Julian durchbrachen seine Gedankenflut und holten ihn aus seinen Überlegungen. Er beobachtete, wie Lea mit spannungsgeladener Stimme von einem Einsatz erzählte und Julian förmlich an ihren Lippen hing. Der Junge aß seinen kompletten Keksvorrat auf und wirkte gelöster denn je. Lea schenkte Joshua ein geheimnisvolles Lächeln, das sein Herz berührte.


    Er hatte seinen besten Freund verloren, der durch seinen Schmerz drei Leben für immer ausgelöscht hatte. Dennoch wurde ihm hier, in diesem Moment, etwas Kostbares geschenkt, was er durch seinen Kummer nicht zerstören wollte. Alles Dunkle wollte Joshua verdrängen und die guten Erinnerungen an Mark beschützen, der fünfundzwanzig Jahre ein Teil seines Lebens gewesen war.


    Die Wintersonne durchbrach die Wolken, schien durch das Fenster und erhellte das Wohnzimmer mit ihrem goldenen Licht.


    Joshua sah in Julians strahlende Augen, lauschte seinem fröhlichen Geplapper. Leas Stimme erfüllte den Raum und wärmte ihn wie die Strahlen der Nachmittagssonne. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn und die Schatten wichen endlich zurück, verblassten im Licht eines Neuanfangs.


    


    


    


    

  


  
    



    EPILOG


    


    Im Friedwald in Lohmar zeigten sich bereits zarte Knospen an den sonst kahlen Ästen. Die Kälte war den Frühlingsboten gewichen und erste Vögel zwitscherten in den Zweigen dieses wunderschönen Waldes. An einige der hohen Laubbäume waren bunte Bänder gebunden, andere trugen Schilder, auf denen sich Namen und Sprüche fanden. Einzelne Schneeglöckchen streckten sich der Sonne entgegen und tupften Leben in den erwachenden Wald, der für viele Menschen zur letzten Ruhestätte geworden war.


    Ein zufriedenes Lächeln huschte über Joshuas Lippen. Hier war der richtige Ort. Mark hatte stets große Bewunderung für Wälder gehegt und sich dort stets beschützt gefühlt.


    Lea hakte sich bei ihm unter und lächelte sanft. „Bist du soweit?“


    „Ja.“


    Er gab Herrn Weber ein Zeichen, doch der winkte ab. „Mark würde wollen, dass du es tust.“


    Joshua nickte und nahm die Urne entgegen. Die Schiene seines gebrochenen Armes behinderte ihn nicht allzu sehr. Er kniete sich neben eine Eiche, die ihre Zweige behütend über die Lichtung ausstreckte. Sonnenstrahlen fielen auf den Platz, der mit Frühlingsblumen geschmückt war. Hier würde den Tag über kaum Schatten sein und in der Nacht beleuchtete der Mond die Stätte. Lange hatte er danach suchen müssen, aber nun konnte er Mark seinen letzten Wunsch erfüllen.


    „Keine Dunkelheit, mein Freund. Hier ist nur Licht“, flüsterte er.


    Normalerweise musste die Urne ins Erdreich gebettet werden, doch Joshua hatte durchgesetzt, dass die Asche ausnahmsweise auf dem Waldboden über dem Laub verteilt werden durfte, denn dieser Baum gehörte Mark allein.


    Der Förster des Friedwaldes hielt sich abseits und verfolgte stumm die Beisetzung.


    Joshua öffnete die Urne. Behutsam verstreute er die Asche über das Laub und die gepflanzten Blumen. Lea reichte ihm ein Schild. Erneut las er die Inschrift, die an dem Baum verewigt werden würde:


    


    Möge immer ein Licht für dich leuchten.


    Möge dein Schmerz vergehen.


    Mögest du Vergebung finden.


    


    Joshua befestigte das Schild an Marks Eiche und trat zurück. Tröstend nahm Lea seine Hand. Er hielt inne. Langsam blickte er auf. Mark stand an der Eiche. Sein Gesicht trug den Ausdruck puren Friedens.


    Danke, Josh.


    Sanft lächelte Joshua ihm zu. Still nahm er Abschied von seinem Freund, der ihn mehr als zwei Jahrzehnte begleitet hatte. Als der Geist verblasste, richtete er sich auf. Eine Weile verharrten sie noch an der Grabstätte. Doch irgendwann lösten sie sich und liefen durch den ruhigen Wald zurück auf den Weg.


    Joshua hob ihre ineinander verschlungenen Hände an und küsste Leas Handrücken. „Ich liebe dich.“
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